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EDITORIAL

Wir feiern 
Geburtstag! 

Seit einem Jahrhundert begleiten, unterstützen und 
fördern wir Menschen mit einer Beeinträchtigung auf 
ihrem Weg. Dabei stand und steht immer der Mensch 
im Zentrum und wird auch zukünftig der Mittelpunkt 
bleiben – seine individuellen Bedürfnisse, die eigene 
Geschichte, Fähigkeiten, Träume und Ziele. 

Der SONNENBERG durfte über viele Jahre hinweg 
wertvolle Arbeit leisten. Dies dank dem Engagement 
der Mitarbeiter*innen, die sich mit Herzblut, Fach-
wissen und Empathie für die Klient*innen einsetzen 
und deren Bedürfnisse in den Fokus setzen. So ge-
lang es dem SONNENBERG, sich stets den gesell-
schaftlichen Herausforderungen sowie den wech-
selnden Bedürfnissen der Klient*innen anzupassen 
und sich zu einer anerkannten Institution – zum Kom-
petenzzentrum Sehen Verhalten Sprechen – weiter-
zuentwickeln.

Die Erfolgsgeschichte des SONNENBERG wurde 
von Personen geschrieben, die die Institution mit 
ihrem Engagement, ihrem unermüdlichen Einsatz 

und ihren unzähligen Ideen mitgestaltet haben. Ein 
besonderer Dank geht an: Die Ordensschwestern 
des Klosters Baldegg, die den SONNENBERG über 
80 Jahre lang prägten, den Vorstand und die Ver-
einsmitglieder, Mitarbeitende, Klient*innen und 
deren Angehörige sowie die Behörden und Institu-
tionen. Für die Entwicklung des SONNNEBERG 
war das Vertrauen und die Unterstützung all dieser 
Personen- und Anspruchsgruppen unabdingbar.  

Jetzt freue ich mich, gemeinsam mit Ihnen dieses 
besondere Jubiläum zu feiern – und auf viele weitere 
Geschichten, Träume und Erlebnisse rund um den 
SONNENBERG.

Josef Huwyler
Präsident Verein SONNENBERG

100 Jahre SONNENBERG – 100 Jahre 
Geschichten, Träume und Erlebnisse
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Ein rüstiger Jubilar. So präsentiert sich der SON-
NENBERG an seinem 100. Geburtstag. Das ist 
auch ein Verdienst des Geschäftsführers, der just 
im Jubiläumsjahr in den Ruhestand übertritt. Ganz 
am Anfang war er zwar noch nicht dabei, aber 
doch seit 2006. Verdient hat er den Ruhestand 
nach beinahe 20-jähriger Tätigkeit auf jeden Fall, 
doch wer Thomas Dietziker kennt, weiss, dass es 
wohl eher ein Unruhestand werden wird. Beiden 
Jubilaren – dem SONNENBERG und dem schei-
denden Geschäftsführer – sei ganz herzlich gratu-
liert und gedankt, auch im Namen des ganzen Zu-
ger Regierungsrats. In diesen Dank schliessen wir 
selbstverständlich auch den Vereinsvorstand, die 
Geschäftsleitung sowie alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter ein. 

Der Zuger Regierungsrat weiss um den Wert seiner 
Sonderschulen und deren grosse Bedeutung für 
die Zuger Schullandschaft – und ich als Bildungsdi-
rektor natürlich ganz besonders. Der SONNEN-
BERG ist aus der Zuger Schullandschaft nicht weg-
zudenken. Rund 30% seiner Schülerinnen und 
Schüler stammen aus dem Kanton Zug. Die enge 
Zusammenarbeit zwischen Kanton und SONNEN-
BERG regeln wir in einer gemeinsamen Leistungs-
vereinbarung. Die Bedeutung des SONNENBERG 
macht aber nicht an den Kantonsgrenzen halt. Vor 
allem im Bereich Sehen ist der SONNENBERG 
auch für viele der umliegenden Kantone zuständig. 
Für diese ist es wichtig, dass der Kanton Zug für die 
Qualität des SONNENBERG bürgt.

DER SONNENBERG 

Text   �Stephan Schleiss 
Bildungsdirektor Kanton Zug

Ein rüstiger, tüchtiger, 
flexibler und unverzicht-
barer Jubilar
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Wo die Regelschule den besonderen Bedürfnissen 
von Schülerinnen und Schülern nicht mehr gerecht 
werden kann, springen unsere Sonderschulen mit 
ihrer Expertise, ihrem Engagement und ihrem gros-
sen Herz für Kinder und Jugendliche mit besonde-
ren Bedürfnissen ein. Regelschulen und Sonder-
schulen: Das geht im Kanton Zug Hand in Hand. Aus 
Integration und Separation machen wir keine Glau-
bensfrage. Anstelle des ideologischen «Entweder-
oder» gilt in Zug das pädagogische «Sowohl-als-
auch». Damit werden wir unseren Kindern und 
Jugendlichen am besten gerecht. 

Wie bleibt ein Jubilar eigentlich über all 
die Jahre so rüstig? 
Indem er sich entschlossen hat, sich auf die tatsäch-
lichen Bedürfnisse auszurichten. Das hat der SON-
NENBERG immer getan. Zum Beispiel mit neuen Lö-
sungen im Bereich Verhalten. Ein rüstiger, tüchtiger 
und geistig flexibler Jubilar: Das sind doch wunder-
bare Voraussetzungen für die nächsten 100 Jahre. 
Der Kanton Zug freut sich schon darauf.
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«Wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit.»  
Diese kluge Weisheit von Friedrich Schiller trifft 
auch auf den SONNENBERG zu, der sich über die 
Jahre hinweg kontinuierlich weiterentwickelt hat. 
Durch seine stetige Anpassung an die Bedürfnisse 
der Gesellschaft und den Ausbau seiner Unter
stützungsangebote hat der SONNENBERG in den 
letzten 100 Jahren einen unschätzbaren Beitrag 
zum sozialen Miteinander geleistet.

Mit Engagement, Weitsicht und einer klaren Vision 
haben die Verantwortlichen des SONNENBERG 
immer wieder die richtigen Antworten auf die 
Herausforderungen unserer Zeit gefunden und die 
Institution erfolgreich weiterentwickelt. Es ist beein-
druckend, wie der SONNENBERG nicht nur auf 
Veränderungen reagiert, sondern diese aktiv mitge-
staltet. Im Namen des Gemeinderates und der 
Baarer Bevölkerung gratulieren wir dem SONNEN-
BERG herzlich zu seinem 100-jährigen Jubiläum 
und wünschen allen, die sich im und für den SON-
NENBERG engagieren, weiterhin viel Kraft und Er-
folg bei der täglich herausfordernden Arbeit. Wir 
sind stolz darauf, eine so dynamische und zukunfts-
orientierte Institution wie den SONNENBERG in 
unserer Mitte zu wissen.

Möge der SONNENBERG auch in Zukunft von Er-
folg gekrönt sein und die wertvolle Arbeit weiterhin 
Früchte tragen. In diesem Sinne wünscht der Ge-
meinderat Baar nur das Beste für die kommenden 
Jahre.

GRATULATION

Baar gratuliert  
und ist sehr stolz 

Text   �Walter Lipp 
Gemeindepräsident Baar
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100 Jahre Schulgeschichte –  
und Blick in die Zukunft

Vom einstigen Blindenheim zur modernen 
heilpädagogischen Bildungseinrichtung –  
das Kompetenzzentrum Sehen Verhalten 
Sprechen SONNENBERG in Baar feiert  
sein 100-jähriges Bestehen und macht sich  
fit für die nächsten 100 Jahre.

EIN JAHRHUNDERT WANDEL
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Mitbegründer Prof. Jost Troxler würde sich verwun-
dert die Augen reiben: 1906 war er zusammen mit 
dem Amtsarzt Laurenz Paly federführend, als Lu-
zerner Bürger und Politiker mit Hilfe der Baldegger 
Schwestern den Blinden-Fürsorge-Verein Inner-
schweiz (BFVI) gründeten. In den allerersten Ver-
einsstatuten stand unter Vereinszweck: «Beschaf-
fung von Mitteln zur Errichtung einer Blindenanstalt 
für alleinstehende oder aus anderen Gründen der 
Fürsorge bedürftige Blinde des Kantons Luzern». 
1921 wurde das Blindenheim bei der Waldegg in 
Horw und 1925 die Schule für blinde Kinder der 
Zentralschweiz am Sonnenberg in Fribourg eröff-
net. Der SONNENBERG war eine internatsähnliche 
Einrichtung, in der die blinden Kinder ihre Schulzeit 
verbrachten und nur drei- bis viermal im Jahr nach 
Hause durften. Bereits 1959 bezog die Blinden-
schule ein neues Gebäude im Jura-Quartier von 
Fribourg. Die Trägerschaft übernahm nun der «Ver-
ein Blinden-Sonnenberg» unter dem blinden Präsi-
denten Dr. Gebhard Karst. Ab 1960 unterstützte die 
Invalidenversicherung die Blindenschule finanziell. 

Text   �Thomas Dietziker  
Geschäftsführer SONNENBERG 
(Zusammenarbeit mit der  
Zeitschrift tactuel des SZBLIND)

«�Der SONNENBERG soll ein  
leuchtendes Beispiel für Inklusion  
werden –  ein Ort, an dem Vielfalt  
zum Alltag gehört.»
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In den 1970er Jahren wäre eine Erweiterung der  
Institution SONNENBERG in Fribourg notwendig 
geworden. Da aber das Bundesamt für Sozialversi-
cherungen verlangte, dass ein Zentralschweizer 
Verein auch einen Standort in der Zentralschweiz 
haben müsse, machte sich der BFVI auf die Suche 
nach einem geeigneten Grundstück und wurde im 
zugerischen Baar fündig. 1978 erfolgte der Spaten-
stich und 1981 wurde die neue Schule eingeweiht. 
Damals war die Schule noch ausschliesslich für 
Kinder mit einer Sehbeeinträchtigung reserviert. 
Das Einzugsgebiet der Institution ging bis in die 
Ostschweiz, ja, sogar Kinder aus dem österreichi-
schen Vorarlberg wurden im SONNENBERG un-
terrichtet. Neu war, dass neben den Internatskin-
dern auch eine Tagesschule für Kinder aus der 
Zentralschweiz angeboten werden konnte. Wur-
den blinde Kinder ursprünglich von sehenden Kin-
dern in eigenen Einrichtungen getrennt, kam es ab 
Ende der 1980er Jahre zu einem radikalen Para-
digmenwechsel. Die separate Beschulung war nun 
nicht mehr selbstverständlich, denn blinde und 
sehbeeinträchtigte Kinder sollten nun so weit wie 
möglich in Regelklassen integriert werden. Der 
SONNENBERG hat diese Entwicklung mit innova-
tiven Beratungs- und Unterstützungsangeboten 
jederzeit mitgetragen.

Die Diversifizierung des Angebots erfolgte im Jahr 
2001 – die erste Klasse mit Schüler*innen mit 
Sprach- und Verhaltensthematiken startete. 2008 
wurden im SONNENBERG zum ersten Mal seh- 
und mehrfachbeeinträchtigte Kinder unter dem 
Namen «Sehen Plus» beschult. Heute ist die Grup-
pe der Kinder und Jugendlichen mit einer Sehbe-
einträchtigung oder Blindheit im SONNENBERG 
kleiner, da viele integrativ in Regelschulen an ih-
rem Wohnort unterrichtet und begleitet werden. 
Häufiger trifft man Kinder und Jugendliche mit 
einer Seh- und Mehrfachbeeinträchtigung oder 
Schüler*innen mit Verhaltensthematiken, psychi-
schen Erkrankungen oder Autismus in Klassen des 
Bereiches Verhaltens- und Sprachpädagogik an. 
Darüber hinaus bietet der SONNENBERG ein  
breit gefächertes Therapieangebot. Der SONNEN-
BERG ist heute definitiv keine klassische und reine 
Blindenschule mehr. Es gab also einen Wandel 
von der spezialisierten Internatsschule für blinde 
Kinder hin zur aktuellen Situation, in der ein Kom-
petenzzentrum entstanden ist, welches integra
tive und separative Sonderschulung, Beratung und 
Unterstützung sowie therapeutische Leistungen in 
verschiedenen Förderbereichen anbietet. 



11100 JAHRE SONNENBERG

Vorzeigeort für Inklusion
Mittelfristig soll auf dem Areal des SON-
NENBERG in Baar eine inklusive Siedlung 
entstehen. Neben der Sonderschule soll 
es beispielsweise auch Wohnungen für 
Menschen mit und ohne Beeinträchti-
gung geben. Wir wollen Inklusion vorle-
ben und unsere Einrichtung noch weiter 
öffnen. Auf Gemeindeebene heisst das 
dann: Der SONNENBERG ist keine Insel 
mehr innerhalb der Gemeinde, sondern 
ein wichtiges Quartier von Baar, welches 
das Dorf mit dem Naherholungsgebiet 
Lorze verbindet. Die Planung dafür steht 
weitgehend. Durch eine verdichtete Bau-
weise sollen private und öffentliche Frei-
räume entstehen. Auch Alters- und Sozial
wohnungen, Wohnungen für Familien 
und Einzelpersonen, Dienstleistungsan-
gebote sowie Arbeitsplätze und Wohnun-
gen für Erwachsene mit Seh- und Mehr-
fachbeeinträchtigung sind geplant. Der 
SONNENBERG soll ein leuchtendes Bei-
spiel für Inklusion werden, eine Art Vorzei-
gequartier, in welchem gesellschaftliche 
Entwicklungen, das Zusammenleben von 
Menschen aller Generationen und der 
Betrieb eines Kompetenzzentrums exem-
plarisch ermöglicht werden. Die Gemein-
de Baar und der Verein SONNENBERG 
stehen voll hinter der Vision des inklusiven 
Vorzeigeorts. Gemeinsam soll der SON-
NENBERG fit für die nächsten 100 Jahre 
gemacht werden.

Waren Heilpädagogik und Sozialpädagogik im 
SONNENBERG bis vor kurzem noch in zwei ge-
trennten Bereichen organisiert, wachsen sie heute 
immer mehr zusammen. Vieles wird gemeinsam 
abgedeckt, entsprechend eng und intensiv ist die 
Zusammenarbeit – so werden beispielsweise The-
rapien teilweise in den Unterricht integriert. Wir 
haben festgestellt, dass wir durch den ständigen 
Austausch die Betreuung positiv beeinflussen. So 
wird das Kind optimal und den Bedürfnissen ent-
sprechend unterstützt und gefördert.

Um all diesen neuen Anforderungen gerecht zu 
werden, musste nicht nur das Personal weitergebil-
det, sondern es mussten auch die Räumlichkeiten 
angepasst werden. So wurde 2008 das Schulge-
bäude aufgestockt und 2013 ein zusätzliches Schul-
haus gebaut, welches seit 2023 bereits wieder um 
ein Geschoss gewachsen ist. Es wurden Räume zu-
gemietet und die Schule im Autismus-Bereich wur-
de teilweise ausgelagert. Für die heutigen Bedürf-
nisse benötigt die Institution andere Räumlichkeiten 
mit möglichst flexiblen Einsatzmöglichkeiten. 1981 
baute man noch eine Art «Biotop» für eine einzige 
Gruppe mit einer einzigen definierten Beeinträchti-
gung. Heute sind die Bedürfnisse an die Institution 
und die Infrastruktur ganz anders.
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Text   �Prof. Dr. Sven Degenhardt   
Universität Hamburg

Über Jahrhunderte hinweg erschien es unmöglich, 
dass blinde Menschen einen Zugang zu Bildung er-
halten können. Zu stark waren die gesellschaftlichen 
Normen, die lediglich einem eng definierten Teil der 
Gesellschaft Aufstieg und Macht zugestanden, und 
zu wenig passten die üblichen, auf das Sehen ausge-
richteten Modelle von Unterricht und Schule mit 
den Bedürfnissen von blinden Lernenden zusam-
men. Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts gab es  
lediglich vereinzelte Bildungsangebote: Einerseits 
sorgten Privatlehrer, wie zum Beispiel der Schweizer 
Jacob Bernoulli und der Deutsche Christian Niesen 
dafür, dass privilegierte Lernende mit Blindheit ei-
nen Zugang zu Bildungsangeboten erhielten. Ande-
rerseits existierten punktuelle Zugänge über geist
liche Fürsorgeeinrichtungen, Klöster, Gilden und 
Hospitäler. Vordringliche Zielsetzung der Einrichtun-
gen war es, die Fähigkeiten für ein erfolgreiches Bet-
teln durch Musizieren oder Gesang zu stärken.

BILDUNG OHNE GRENZEN

Internationale Netzwerke  
in der Blindenpädagogik
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Erst verbunden mit einem grundlegenden gesell-
schaftlichen Wandel in Europa reifte in der Zeit der 
Aufklärung die Überzeugung, dass die «Bildbarkeit 
von Menschen mit Taubheit und Blindheit» und 
deren «bürgerliche Brauchbarkeit» durch schuli-
sche Angebote umgesetzt werden könnten. Der 
Erstgründung 1784 in Paris durch Valentin Haüy 
folgten weitere Blindenschulen (1790 Liverpool, 
1806 Berlin, 1809 Zürich u.v.m.). Dieser Institutio-
nalisierungsprozess ging mit einem zunehmenden 
Erfahrungsaustausch einher. Seit 1873 fanden re-
gelmässig Kongresse statt; 1881 wurde die bis 
heute als «blind-sehbehindert» erscheinende 
Fachzeitschrift «Der Blindenfreund» ins Leben ge-
rufen. Reisen sowie die in Folge publizierten Reise-
berichte (Knie 1837; Holman 1834; Birrer 1844; Os-
termann 1848; Tenberken 2004) gehören bis heute 
zu den Quellen spannender Einblicke in die Le-
benswirklichkeit blinder und sehbeeinträchtigter 
Menschen weltweit. Die ersten Blindenlehrerkon-
gresse (1873 in Wien, 1876 in Dresden) waren zu-
nächst europäisch ausgerichtet. Aber auch nach-
folgend nahmen an den deutschsprachigen 
Kongressen regelmässig Interessierte aus aller 
Welt teil. 1988 fand der mittlerweile 30. Kongress 
erstmalig in der Schweiz, in Baar, statt und führte 
Aktive aus zwölf Ländern zusammen. 

Der Austausch über Zeitschriften, Publikationen, 
Kongresse, Fachtagungen und das engagierte Mit-
einander in Fachverbänden war und ist von hoher 
Bedeutung. Eine ausschliesslich regionale und na-
tionale Vernetzung stösst schnell an ihre Grenzen; 
ein besonders intensiv gepflegtes internationales 
Netzwerk, das Sammeln von Argumenten, Erfah-
rungen und «guten Beispielen» zur Nachahmung 
oder auch zur begründeten Distanzierung sind bis 
in die Gegenwart in der «DNA des Faches» fest ver-
ankert. Die Intensität der überregionalen und inter-
nationalen Kontakte war in den zurückliegenden 
Jahren immer abhängig von der «Brisanz» der je-
weils aktuellen Herausforderungen. 

So ist die Implementierung eines systematischen 
Trainings im Bereich der Orientierung und Mobilität 
Anfang der 1970er Jahre in ganz Europa ein Thema: 
1973 Einführung durch Schwester Boriska Winiger 
in Baar; 1973 die erste systematische Schulung am 
Timmendorfer Strand; 1975 Ausbildung der ersten 
beiden Kollegen aus der DDR in Birmingham usw.

Bei der Konzeption und Umsetzung der ersten in-
tegrativen Modellversuche und der Verstetigung 
dieser zu einem verlässlichen Bestandteil des Bil-
dungsangebots (ab 1990 am SONNENBERG) so-
wie bei der Implementierung schulischer Angebote 
für Lernende mit mehrfachen Beeinträchtigungen 
(ab 2008 in Baar) waren und sind intensive kollegia-
le und fachliche Kontakte seit den 1970er und 
1980er Jahren unabdingbare Voraussetzung für die 
Breite, aber auch für die Leistungsfähigkeit der sich 
etablierenden Lehr-Lern-Settings. Diese Vernet-
zung betrifft die Diskurse über die pädagogischen 
Grundsätze und Standards, den Austausch über in-
frastrukturelle und organisatorische Eckpunkte 
und die curriculare Verankerung der notwendigen 
Spezifik. So wird das aktuelle Schweizer Projekt 
«Erweitertes Curriculum Sehbeeinträchtigung» die 
im internationalen Netzwerk geführte Debatte um 
Möglichkeiten und Grenzen eines curricularen Ins
truments für eine gelingende inklusive Beschulung 
von Lernenden mit Beeinträchtigung des Sehens 
und Blindheit stärken. Die Zusammenführung der 
Expertise aus Schweizer Hochschulen, Einrichtun-
gen und Verbänden im Handlungsfeld wird die Dis-
kussionen um das Expanded Core Curriculum 
(ECC/USA), das Curriculum Framework for Chil-
dren and Young People with Vision Impairment 
(CFVI/GB) und das «Spezifisches Curriculum» (D) 
nicht nur um eine weitere Formulierung ergänzen - 
insbesondere die vertiefte Auseinandersetzung 
rund um die Kompetenzorientierung dieses Curri-
culums zwischen den Polen «Access to Learning» 
und «Learning to Access» wird die internationalen 
Debatten beflügeln.
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«�Im SONNENBERG trafen  
sich Menschen, die den gleichen  
Traum träumten.»



Der SONNENBERG 
schreibt Geschichten um

GESCHICHTEN – TRÄUME – ERLEBNISSE

Zwei Unfälle lassen Karl in seiner Kindheit erblin-
den. Ein ADHS (Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperak-
tivitätssyndrom) hindert Kilian daran, zu leben, wie 
andere Kinder es können. Ruths Mutter erkrankt in 
der Schwangerschaft an Röteln; ihre Tochter wird 
blind geboren. Niks Sohn Melchior hat eine zereb-
rale Beeinträchtigung und ist für seine Familie fast 
nicht zu erreichen. Zoran und Oliver bekommen 
schon als Kind die Diagnose «Netzhautzerset-
zung» – eine Krankheit, die zu Blindheit führt. Mar-
tha sieht, dass ihre blinden und sehbeeinträchtig-
ten Schülerinnen und Schüler es im Unterricht 
schwer haben, weil die Lehrmittel nicht für sie ge-
macht sind. Und lange vor ihr erkennt Schwester 
Boriska, dass Blindheit oder Sehbeeinträchtigung 
die Welt ihrer Schülerinnen und Schüler klein und 
eng werden lässt. 

Das sind die Geschichten von acht Menschen. Das 
heisst: Es wären ihre Geschichten. Wenn diese acht 
Menschen keine Träume gehabt hätten. Aber sie 
hatten Träume. Der Bauernsohn Karl träumte da-
von, ebenso rasch und sicher auf die Alp zu wan-
dern wie seine Brüder. Kilian wollte das fröhliche 
Kind bleiben, als das er auf die Welt gekommen 
war. Ruth drängte es, die ganze Welt zu begreifen. 
Nik wünschte sich für seinen Sohn Melchior, dass er 
glücklich ist. Zoran sehnte sich danach, die Sprache 
des Landes zu verstehen, in das er gekommen war. 
Oliver malte sich aus, wie es wäre, eigenständig im 
Berufsleben zu stehen. Martha dachte sich Lehr-
mittel aus, mit denen ihre Schülerinnen und Schü-
ler leichter lernen könnten. Und Schwester Boriska 
stellte sich eine Schule vor, in der man blinden Kin-
dern die Tür zur Welt öffnete.

Das waren die Träume dieser acht Menschen. Träu-
me, die sie vielleicht eine Weile lang gehütet und 
bewahrt hatten, in die sie sich geflüchtet hatten, 
wenn alles zu schwer wurde. Um irgendeinmal zu 
verstehen, dass man aufwachen muss, wenn man 
seine Träume wahr machen will, aufwachen und 
hinausgehen in die Welt. Und das haben sie getan 
und haben sich damit zum Helden und zur Heldin 
ihrer eigenen Geschichte gemacht. Die dennoch 
anders verlaufen wäre, hätten sie nicht Menschen 
an ihrer Seite gehabt: Eltern, die nichts anderes 
wollten, als sie glücklich zu sehen; Lehrerinnen und 
Lehrer, die sie voranbringen wollten; Kolleginnen 
und Kollegen, die das gleiche Ziel hatten wie sie. 
Und vor allem Freundinnen und Freunde.

Die Wege dieser acht Menschen kreuzten sich an 
einem Ort: Im SONNENBERG. Natürlich waren sie 
nicht gleichzeitig dort. Und im Laufe seiner Ge-
schichte hat der SONNENBERG auch seinen 
Standort gewechselt. Aber er war für sie alle der 
Ort, an dem andere den gleichen Traum träumten. 
Und der Ort, an dem Menschen alles daransetzten, 
dass diese Träume wahr werden. An dieser Stelle 
werden ihre acht Geschichten zu einer Geschichte, 
und in dieser Geschichte wird etwas gut. Als hätte 
der SONNENBERG sie mitgeschrieben, als hätte er 
anfänglich traurige Geschichten einfach umge-
schrieben. Nun erzählen sie auf einmal von Befrei-
ung, von Entfaltung, von Freundschaften, die bis 
heute Bestand haben, von einem neuen Leben in 
einer guten Welt und von der Kunst, dieses Leben 
in die eigenen Hände zu nehmen und es zu erle-
ben. Und wer etwas erlebt, hat viel zu erzählen. Es 
sind gute Geschichten. Es sind Geschenke an all 
jene, die sie lesen – und dabei bald merken, dass 
diese Geschichten Träume wecken – und den Mut, 
diese Träume zu erleben. Dafür sei diesen acht 
Menschen von Herzen gedankt.
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Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin
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HISTORIE

1906

1921

Gründung Blindenfürsorgeverein 
Innerschweiz durch Prof. Jost Troxler

Eröffnung Blindenheim Horw mit 
den ersten 22 arbeitsfähigen Blinden

 1925 bis 1959
 «Le SONNENBERG» in Fribourg
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1921

1925
Prof. Jost Troxler gründet den SONNEN-
BERG in Fribourg, die Schule für blinde 
Kinder. Geleitet wird der SONNENBERG  
von den Franziskanerinnen des Klosters Bal-
degg. Gestartet wird mit fünf Schüler*innen. 

1957
Nach 32 Jahren übergibt der Luzernische 
Blindenfürsorgeverein die Trägerschaft  
dem neu gegründeten Verein «Blinden-
SONNENBERG». Dieser realisiert einen 
Neubau im Fribourger Jura-Quartier. 
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«�Und er hat uns gezeigt,  
wie viel man schaffen kann,  
wenn man nur will.»



aber auch mit Herzblut. Im Geografieunterricht 
zum Beispiel durfte Karl Reliefs von Landkarten 
herstellen. Ganze Welten taten sich ihm dabei auf 
und weckten den Wunsch, sie zu entdecken. Etwa 
in einer Lehre als Korbflechter und später bei seiner 
Arbeit bei Brown Boveri in Baden. Dort traf er 
Lisbeth Herzog, eine Kinderkrankenschwester aus 
dem Thurgau. Die beiden heirateten und zogen 
nach Sachseln, wo er in der heutigen maxon Arbeit 
fand und das Leben führte, das er sich als Kind ge-
wünscht hatte.

2022 starb Karl Gisler mit 85 Jahren. Aber wenn 
seine Frau und seine Tochter von ihm erzählen, ist 
er noch immer da. Sie erzählen von einem klugen 
Mann, der viel las. Sie erzählen von Jassrunden, 
Bergtouren, Tandemfahrten, vom Fischerboot auf 
dem Sarnersee, sogar von Fischerferien in Schwe-
den. Sie erzählen von einem glücklichen Leben. 
Und von den Menschen, ohne die vieles nicht mög-
lich gewesen wäre: Den strengen Frauen von Fri-
bourg und den guten Kollegen. Auch Lisbeth merkt 
erst jetzt, wie stark ihr Leben auf Karl ausgerichtet 
war. Es gilt, neue Kontakte zu knüpfen. Da braucht 
es einen aufmerksamen Blick und Vertrauen in an-
dere Menschen. Beides hat sie. Beides hat sie von 
ihrem Mann gelernt.
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Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin

Karl Gisler verlor sein Augenlicht als Kind. In der Blinden- 
schule SONNENBERG in Fribourg fand er andere Wege  
zu sehen. Und später lernte seine Familie von ihm, die Welt  
auf eine ganz eigene Art wahrzunehmen.

«Er hat uns das  
Sehen beigebracht»

Wenn Familie Gisler im Sommer mit ihren zehn Kin-
dern von Riemenstalden auf die Alp Spilau zog, ging 
ihr Zweitjüngster Karl leichtfüssig mit. Noch viele 
Jahre später konnte er den Weg dort hinauf be-
schreiben, so gut und genau, dass man sich alles 
vorstellen konnte – und sah, was Karl Gisler selber 
nicht sah. Denn zwei Unfälle in der frühen Kindheit 
liessen ihn erblinden. Um sich in der Welt zurecht-
zufinden, nutzte er seine anderen Sinne, fühlte den 
Wind und roch die Blumen, wenn er über eine Wie-
se ging, und achtete auf feine Geräusche jenseits 
des Weges. Später setzte er einen weiteren Sinn ein, 
etwa dann, wenn es einem seiner Kinder auf einer 
Gratwanderung beim Blick in den Abgrund den 
Atem verschlug. Er spürte das und redete ihm gut 
zu. Seine Art, die Welt wahrzunehmen, haben seine 
Frau Lisbeth und die Kinder Edith und Heinz über-
nommen. «Unser Vater hat uns das Sehen beige-
bracht», sagt seine Tochter. «Und er hat uns gezeigt, 
wie viel man schaffen kann, wenn man nur will.»

Und Karl Gisler wollte. Wollte alles tun, was seine 
Geschwister taten. Und musste erfahren, dass er 
dazu seine Familie verlassen musste. 1946 ging er 
für acht Jahre nach Fribourg in den SONNENBERG, 
die «Schweizerische Erziehungsanstalt für blinde 
Kinder katholischer Konfession». Fünf Franziska-
ner-Schwestern unterrichteten dort, mit Strenge, 

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN



HISTORIE

1959

1960

Einweihung der neuen Schule im Jura-Quartier  
in Fribourg; neue Trägerschaft «Verein Blinden-
SONNENBERG» mit dem Präsidenten Dr. Gebhard 
Karst, der selbst blind war. 

Der SONNENBERG bekommt Unterstützung von 
der Invalidenversicherung. Mit der Einführung der 
IV erhöht sich die Anzahl Schüler*innen auf 70. 

1959 bis 1981 
SONNENBERG im Fribourger  
Jura-Quartier  
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1969
Pater Erwin Benz übernimmt die  
Gesamtleitung des SONNENBERG.

1973

1978

Schwester Boriska Winiger führt 
das Mobilitätstraining ein.

Spatenstich in Baar für den Bau der Blinden-
schule an der Landhausstrasse 20.
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«�Es wurde auf einmal hell, so hell,  
dass es mich schmerzte.»

22



Als Kind hat Ruth Häuptli den SONNENBERG gebaut –  
aus Legosteinen. Und hat damit anderen geholfen, ihre 
Umgebung zu begreifen.

«Ich habe die ganze  
Welt im Kopf»

Den Tag, an dem sie das Licht der Welt erblickte, 
wird Ruth Häuptli nie vergessen. Denn die ersten 
fünf Jahre ihres Lebens verbrachte sie in der Dun-
kelheit. Während der Schwangerschaft war ihre 
Mutter an den Röteln erkrankt, und Ruth wurde 
blind geboren. Dann, nach beinahe 30 Operatio-
nen, flutete das Licht ihr Leben. «Es wurde auf 
einmal hell, so hell, dass es mich schmerzte.» Ein 
Prozent ihres Sehvermögens bekam sie damals 
geschenkt. Dieses Prozent lässt sie Umrisse erken-
nen und Farben sehen. «Heute würde man diesen 
Sehrest fördern. Damals hat man mich als Blinde 
eingestuft.» 

Deshalb kam sie nach Fribourg, in den SONNEN-
BERG, die «Schweizerische Erziehungsanstalt für 
blinde Kinder katholischer Konfession». Franziska-
ner-Schwestern führten das Internat mit unglaubli-
chem Einsatz. «Zum Beispiel haben sie für uns gan-
ze Bücher in Braille-Schrift abgeschrieben.» Und 
ein riesiger Globus im Schulzimmer half, die Welt zu 
begreifen. Seine Oberfläche war als Relief gestaltet, 
und man kann sich gut vorstellen, wie die kleine 
Ruth die Kontinente erkundete. Vielleicht erreich-
ten ihre Hände zuerst nur die südliche Hemisphäre, 
aber Ruth wurde grösser und ertastete neue Gebie-
te und merkte sie sich. «Ich habe die ganze Welt im 
Kopf», sagt sie heute. Auch die Welt um den SON-

NENBERG nahm sie wahr, die Platanenbäume und 
das imposante Schulgebäude auf dem Fels hoch 
über der Stadt. Später baute sie die Schule mit Le-
gosteinen nach und half damit den anderen Kin-
dern, ihre Umgebung zu begreifen.

Sie verliess den SONNENBERG mit einem Diplom 
der Kaufmännischen Schule Benedict in der Tasche. 
Dieses verhalf ihr zu einer interessanten Stelle bei 
Ringier in Zofingen, wo sie Kontakte mit der ganzen 
Welt pflegte. Und bis heute öffnet sie anderen Men-
schen Türen zu neuen Welten, zum Beispiel als Vi-
zepräsidentin des Schweizerischen Zentralvereins 
für das Blindenwesen oder als Zentralpräsidentin 
der Schweizerischen Caritasaktion der Blinden.  
Dass auch ihre Tochter Silvia diese Hilfe in Anspruch 
nehmen musste, war schwer. Silvia wurde blind ge-
boren. Damals wusste man noch nicht, dass Ruths 
Art von Blindheit sich vererben kann. Aber die bei-
den verbindet mehr als das. Silvia spielt Keyboard 
und singt, nicht selten zusammen mit ihrer Mutter, 
die das Keyboard und das Schwyzer Örgeli be-
herrscht. Jetzt sitzt Ruth in ihrer Stube und spielt. 
Sie spielt und singt von Engeln, die es auch auf der 
Welt gibt. Der farbenfrohe Balg ihres Örgelis fächert 
sich auf, schliesst sich und öffnet sich wieder. Als 
würde die Welt ein- und ausatmen. 

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN
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Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin



HISTORIE

1981 bis 2006
SONNENBERG in Baar

1981

1984
Einweihung der Räumlichkeiten in Baar. Es werden  
integrative Sonderschulangebote, heilpädagogische 
Früherziehung und unterstützende Angebote für  
die berufliche Integration entwickelt. 

Durchführung der dreitägigen Direktoren
konferenz im Verband der Blinden- und 
Sehbehindertenpädagog*innen (VBS) in Baar.
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1987

1988

Low Vision-Rehabilitation: Schwester Boriska Winiger 
macht mit Erfolg die ersten Abklärungen und sensibi-
lisiert das Personal im Rahmen der internen Weiterbil-
dung.

Kongress der Blinden- und Sehbehinderten-
pädagogen der deutschsprachigen Länder in 
Baar. Träger: Verband der Blinden- und Seh-
behindertenpädagogen Deutschlands (VBS).
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1990
Offizieller Start des Beratungs- und Unterstüt-
zungsdienstes für blinde und sehbeeinträchtigte 
Kinder und Jugendliche in der Zentralschweiz.

1989
Beginn des Computer-Zeitalters  
im SONNENBERG



2001

2006
Der Direktor, Pater Erwin Benz, geht in Pension. 
Thomas Dietziker übernimmt die Geschäftsfüh-
rung des SONNENBERG.

Für die Oberstufe werden neue Angebote für 
Klient*innen mit Sprach-, Wahrnehmungsbe-
einträchtigungen und Verhaltensauffälligkeiten 
entwickelt. 
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«�Der SONNENBERG  
hat meine Träume ernst 
genommen.»
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Alles begann mit den Baldegger Schwestern. Sie legten 
den Grundstein zum SONNENBERG und trieben den 
Lauf der Dinge voran, bis ins neue Jahrtausend hinein. 
Schwester Boriska ist eine von ihnen. Sie trug viele 
Veränderungen mit und erlebte dabei ab und zu ein 
kleines Wunder.

«Und manchmal wurde 
aus einem blinden Jungen  
ein König»

Eigentlich hat Schwester Boriska schon als Schul-
mädchen in den fünfziger Jahren am SONNEN-
BERG mitgebaut. Damals hiess sie noch Hildegard 
Winiger und lebte in Eich am Sempachersee. Oft 
ging sie dort von Haus zu Haus und erzählte von den 
blinden und sehbeeinträchtigten Kindern, die in Fri-
bourg eine Chance bekamen, ihr Leben zu meis-
tern. Sie erzählte vom neuen Haus, das für sie ge-
plant war, und sie erzählte so gut, dass viele Spenden 
zusammenkamen. Als Dank überreichte sie den 
Spenderinnen und Spendern jeweils einen Back-
stein aus Seife. Hätte man alle Backsteine, die sie 
verteilt hat, aneinandergereiht und aufeinanderge-
legt, sie hätten sich damals wohl zu einem kleinen 
Haus oder sogar Schloss zusammengefügt, das ver-
heissungsvoll geduftet hätte. 

Der richtige Neubau des SONNENBERG wurde 
1959 eingeweiht. Was 1925 im Haus «SONNEN-
BERG» auf dem Saanefelsen über der Fribourger 
Altstadt als «Schweizerische Erziehungsanstalt für 
blinde Kinder katholischer Konfession» mit fünf 
Schülern begann, wuchs und gedieh und brauchte 
neue Räume. Zur Zeit des Neubaus zählte man 
schon 70 Schülerinnen und Schüler. Und ihre Zahl 
würde weiterwachsen. Heute besuchen 150 Kinder 
den SONNENBERG; weitere 130 werden extern be-
gleitet. Aus der damaligen Blindenschule ist das 
«Kompetenzzentrum Sehen Verhalten Sprechen» 
in Baar geworden. Noch immer hallt hier der Wahl-
spruch des Neubaus von 1959 nach: «Hinaus ins Le-
ben!» Die Baldegger Schwestern haben diesen 
Wahlspruch gelebt. Sie waren es, die den SONNEN-
BERG von der ersten Stunde an geprägt hatten. 
Wohl wurde die Schule vom Luzernischen Blinden-
fürsorgeverein getragen und durch Spenden finan-
ziert. Das Kloster Baldegg aber hatte den Auftrag, 
die Schule in Fribourg aufzubauen und zu leiten. 

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN

Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin
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Den SONNENBERG, von dem Hildegard damals so 
lebhaft erzählte, hatte sie nie gesehen. Die Kinder, 
die dort lebten, kannte sie nicht. Und doch war sie 
mit Überzeugung für sie unterwegs. «Mein Vater 
war Organist und Lehrer in Eich und hatte als Lehrer 
den Auftrag, Sammelaktionen für gute Zwecke 
durchzuführen, so auch für den Luzernischen Blin-
denfürsorgeverein, als dieser den Neubau in Fri-
bourg plante. Dass er seine eigenen Kinder damit 
beauftragte, lag für ihn auf der Hand», erzählt sie. 
«Und auch meine Mutter, die Präsidentin des Frau-
enbunds war, handelte, wenn sie irgendwo Not sah.» 
Ihre acht Kinder taten es den Eltern gleich und wa-
ren in ihrer Freizeit oft unterwegs, um Spenden zu 
sammeln. 

Dass sie eine wichtige Aufgabe erfüllte, wenn sie für 
die Blindenschule von Haus zu Haus ging, mochte 
Hildegard schon damals geahnt haben. Schulkinder, 
Lehrerinnen und Lehrer, das war ihre Welt, seit sie 
zurückdenken konnte. Die Familie Winiger lebte 
nämlich im Schulhaus, in der kleinen Lehrer-Woh-
nung, die dennoch niemanden beengte. Denn wenn 
man die Wohnungstür aufstiess, betrat man eine 
andere, grössere Welt, mit langen Gängen und 
Schulzimmern, die auch zum Spielzimmer wurden. 
Wenn Vater Winiger unterrichtete, sass hinter der 
riesigen Wandtafel seine Tochter Hildegard und 
zeichnete oder bastelte und bekam alles mit, was 
der Vater seinen Zöglingen erzählte – über Gott und 
die Welt.

Dass sie selbst gerne Lehrerin werden wollte, ge-
traute sie sich nicht zu sagen. Doch ihre Eltern 
mochten ihren Wunsch geahnt haben und schick-

ten sie ans Lehrerinnen-Seminar im Kloster Bal-
degg. Als Seminaristin besuchte sie auf einer Exkur-
sion die Sonderschule Hohenrain, wo gehörlose 
Kinder unterrichtet wurden. «So möchte ich einmal 
unterrichten!», sagte sie sich. «Die Nähe der Lehr-
personen zu den Kindern, das Bemühen, sich in ihre 
Lage zu versetzen und alles zu tun, um diese Lage 
zu verbessern, das beeindruckte mich tief.»

Ihre eigenen Lehrerinnen im Kloster Baldegg nann-
ten sich die «Schwestern von der Göttlichen Vorse-
hung». Und diese Vorsehung wurde im Fall von Hil-
degard in einer verblüffenden Folgerichtigkeit wahr, 
und das wie von selbst: Hildegard erkannte ein Le-
ben im Kloster als ihren Weg. Sie wurde Schwester 
Boriska und lebte in der Gemeinschaft der Institu
tion SONNENBERG, für die sie als Kind gesammelt 
hatte. Und verliess als Lehrerin dennoch die Welt 
nicht ganz, in die sie hineingeboren worden war. Ihre 
Aushilfstätigkeit als Lehrerin im Schindler-Quartier 
in Ebikon brachte allerdings Ernüchterung: 42 Kin-
der in zwei Klassen, viele davon wild und verwahr-
lost, dazu ältere Kollegen, die ihr einschärften, 
streng zu sein, auf eine Art, die ihr nicht behagte – so 
hatte sie sich das Unterrichten nicht vorgestellt. 
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«�Die Nähe der Lehrpersonen zu 
den Kindern, das Bemühen, sich in 
ihre Lage zu versetzen und alles zu 
tun, um diese Lage zu verbessern, 
das beeindruckte mich tief.»

Nach der Profess wurde sie im Mutterhaus einge-
setzt, und zwar überall dort, wo gerade Hilfe ge-
braucht wurde. Sie assistierte der Kunstlehrerin und 
erlernte dabei das Basteln mit verschiedenen Ma-
terialien und konnte sich viel Wissen aus der Kunst-
geschichte aneignen; beim Einsatz bei der Werk-
lehrerin erwarb sie sich weitere handwerkliche 
Fähigkeiten; und wenn einmal freie Zeit blieb, 
brachte sie sich das Maschinenschreiben bei, «und 
ich fragte mich oft, wozu das alles denn gut sein 
sollte. Ich war einfach die Ablösung. Aber ich nahm 
diese Aufgabe an.» 

Dann kam die ersehnte Veränderung: Schwester Bo-
riska reiste nach Fribourg in den SONNENBERG. Sie 
sah dort, wie damals in Hohenrain, eine Schule, die 
sich ganz auf die Bedürfnisse der Kinder ausrichtete, 
«obwohl der methodische Zugang zu blinden und 
sehbeeinträchtigten Kindern ein ganz anderer war 
als bei gehörlosen Kindern.» Ein Gefühl, so etwas 
wie Heimat gefunden zu haben für ihre Vorstellun-
gen vom Unterrichten machte sich breit – und die 
atemberaubende Erkenntnis: Hier würde sie gerne 
als Lehrerin tätig sein. Doch auch diesen Wunsch 
verriet sie niemandem. Und vorerst war sie wieder 
die Ablösung, überall dort, wo eine Arbeitskraft fehl-
te, in der Wäscherei, beim Kinderhüten, beim Be-
gleiten der Kinder in die Stadt zur Physiotherapie 
und ab und zu beim Unterrichten. Nebenbei erlernte 
sie die Blindenschrift. Und dann, als sie dachte, es 
gehe zurück nach Baldegg, als ihr Koffer schon ge-
packt war, kam der Bescheid, sie könne in Fribourg 
bleiben. «Bleiben Sie gerne im SONNENBERG?», 
fragte die Oberin sie damals, und Schwester Boriska 
antwortete aus vollem Herzen mit einem Ja.  

Nun konnte sie all die Fertigkeiten, die sie sich in 
der Zeit als Ablös-Schwester scheinbar zufällig er-
worben hatte, einsetzen. Das Basteln und das Wer-
ken, das Schreiben in Blindenschrift und das Hüten 
der Kinder, das sie in engen Kontakt mit ihnen ge-
bracht hatte. Alles fügte sich zusammen. «Aber ich 
wollte mehr wissen.» Sie las alle verfügbaren Bü-
cher über Blindenpädagogik und durfte schliess-
lich Blinden- und Sehbehindertenpädagogik in 
Heidelberg studieren. Und sie würde ab jetzt alles 
in sich aufnehmen, was an Wissen über die Blin-
denpädagogik vorhanden war. Während des Stu-
diums gab es eine Exkursion nach Holland, wo man 
die Institutionen für Blinde und Sehbeeinträchtigte 
besuchte. Holland galt als sehr fortschrittlich in der 
Blinden- und Sehbehindertenpädagogik. Auch 
nach dem Studium nahm sie zusammen mit dem 
restlichen SONNENBERG-Personal jeweils an Kur-
sen in Deutschland und an den Kongressen des 
Verbandes für Blinden- und Sehbehindertenpäda-
gogen teil. 1988 organisierte der SONNENBERG, 
der damals schon längst nach Baar umgezogen 
war, den Kongress des Verbandes mit 750 Teilneh-
merinnen und Teilnehmern. In den siebziger Jah-
ren wurden die ersten Orientierungs- und Mobili-
tätslehrer ausgebildet, zu denen auch Schwester 
Boriska gehörte. Als ihr erster Schüler, Peter Blätt-
ler, 1974 in Fribourg ganz allein in den Zug stieg und 
später glücklich in Luzern ankam, herrschte grosse 
Freude. Zusammen mit seinen Eltern fuhr er dann 
weiter, nach Wolfenschiessen. Bald würde er auch 
diesen Weg alleine finden. Die Welt würde grösser 
und weiter werden für ihn, so wie für viele seiner 
Mitschülerinnen und Mitschüler.
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Schwester Boriska war in ihrem Element. Und über-
nahm die Verantwortung für noch Grösseres. 1975 
wurde sie Mitglied der Schulleitung und blieb es bis 
2008. Im Leitungsteam waren auch Schwester 
Johanna Maria Greter, und Pater Erwin Benz war 
seit 1969 Direktor der Schule. Sie denkt gerne an 
diese Zeiten zurück. «Da war so viel Kollegialität, so 
viel Respekt vor den anderen. Auch in schwierigen 
Zeiten haben wir in diesem Team immer eine Lö-
sung gefunden.» Vor allem die 37 Jahre, in der Pater 
Erwin Benz als Schuldirektor amtete, möchte sie 
nicht missen. Nicht zuletzt, weil er ihre Begeisterung 
für das Theater teilte. Und auch ihre Mitschwester 
Jeannine Balmer war  Feuer und Flamme. «In all 
den SONNENBERG-Jahren waren wir jeden zwei-
ten Winter mit einem Theater-Projekt beschäftigt.»

Dabei war das Theaterspielen mehr als eine blosse 
Freizeitbeschäftigung. Sehr viele Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, die im Lehrplan standen, konnten die 
Schülerinnen und Schüler sich hier aneignen und 
spielerisch üben, etwa, sich im Raum zurechtzufin-
den, zu lesen, auswendig zu lernen, sich in der deut-
lichen Aussprache zu üben oder im Werkunterricht 
an der Bühneneinrichtung mitzubauen. «Wir sorg-
ten dafür, dass auch Schülerinnen und Schüler mit-
machen konnten, die nebst der Sehbeeinträchti-
gung oder Blindheit noch andere Einschränkungen 
hatten. Wir ermöglichten ihnen das Dabeisein, das 
Dazugehören», sagt Schwester Boriska. Und sie wa-
ren dabei. Und wie. Nie konnte man voraussagen, 
wie das Stück am Ende aussah. Die jungen Schau-
spielerinnen und Schauspieler gestalteten mit und 
veränderten sich im Laufe der Proben selbst. «Sie 
sind buchstäblich über sich hinausgewachsen. Zum 

Beispiel ist aus einem scheuen und zurückhalten-
den Mädchen im Theaterspiel eine resolute Köchin 
geworden, oder aus einem blinden Jungen ein 
selbstbewusster König. Diese Erfahrungen ha-
ben uns Erwachsene beflügelt.» 2008 verliess 
Schwester Boriska die Geschäftsleitung und arbei-
tete bis 2019 weiter im SONNENBERG. Sie baute 
das Medienzentrum auf, richtete das Museum «Ge-
schichte des SONNENBERG» neu ein und arbeitete 
zusammen mit Schwester Jeannine Balmer das 
Fotoarchiv auf. 2019 wurde sie offiziell als letzte 
Schwester verabschiedet und fand im Mutterhaus 
des Klosters Baldegg neue und vielfältige Aufga-
ben. Ganz aus dem SONNENBERG verschwunden 
ist sie nicht. Sie ist Ehrenmitglied des Vereins SON-
NENBERG und macht noch ab und zu Führungen 
durch das Museum. Es ist gleichsam das Vermächt-
nis der Baldegger Schwestern. Und vielleicht ist ir-
gendwo im Fotoarchiv die Aufnahme einer Theater-
aufführung zu finden, die einen selbstbewussten 
König zeigt, und man könnte sich vorstellen, dass er 
in einem Schloss lebt, das aus lauter Backsteinen 
aus Seife gebaut ist und verheissungsvoll duftet.

«�Diese Erfahrungen haben uns 
Erwachsene beflügelt.»

«�Diese Erfahrungen haben uns 
Erwachsene beflügelt.»
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Text   �David Weber   
Architekt

DIE SICHT DES ARCHITEKTEN DAVID WEBER

Prolog
Es waren die Siebzigerjahre, eine wilde, ungebunde-
ne Zeit (meine Sicht). Es gab viele Freiräume, man 
war noch nicht durchgetaktet und erlaubte sich am 
Arbeitsplatz mal einen Spass. Die Digitalisierung 
steckte noch in den Kinderschuhen (daher  wurde 
mehr improvisiert), Pläne wurden von Hand ge-
zeichnet, in den Büros wurde geraucht, der Fax war 
eben erst erfunden worden. 1973, nach einem wil-
den «Zwischenjahr» (mit Musiksessions, Reisen, und 
Geldverdienen – im Architekturbüro meines Vaters) 
nahm  ich an der ETH das Architekturstudium auf. 
Im Vergleich zu heute war es vermutlich das Schla-
raffenland. Ich konnte es mir leisten, zu Hause in 
Zug zu übernachten und erst gegen Mittag an der 
ETH in Zürich aufzukreuzen. Heute schlafen die Stu-
dentInnen angeblich unter den Arbeitstischen . Was 
ich damit sagen will: Es war ziemlich entspannt, die 
Siebziger eben. Offenbar brauchte es diese Atmo-
sphäre – für mich – um offene Augen und Ohren für 
Neues zu haben. Und natürlich brauchte ich eine 
Portion Glück.

Die Voraussetzungen
1976/77 war die spannendste Zeit meiner ETH-Aus
bildung. Einer der Gründe war ein Irrtum. Aldo van 
Eyck wurde anstelle von Rob Krier, einem Vertreter 
der Postmoderne, als Gastprofessor für Entwurf ge-
wählt, weil Krier (der Wunschkandidat) überrissene 
Bedingungen gestellt hatte. van Eyck bezeichnete 
sich deshalb als Irrtum, denn er vertrat gänzlich an-
dere Ansichten. Er war Funktionalist und vor allem 
Strukturalist. Krier war für ihn ein reiner Formalist. 
Uns wurde erst nach und nach klar, was er damit 
meinte. Seine Arbeitskritiken spiegelten seine 
Denkweise wider und waren Diskurse über Funk
tion und Form und natürlich – Struktur. Wenn er an-
hand einer Studienarbeit exemplarisch architek
tonische Themen abhandelte, war der ganze 
Jahreskurs im Zeichensaal anwesend und lauschte 
gebannt seinen Ausführungen. 

van Eyck war Mitbegründer des Architekturstruk
turalismus. Sein Waisenhaus in Amsterdam ist ein 
eindrückliches Beispiel seiner Haltung. Im Gebäude 

Gebaut für ein 
freies Leben
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steckt viel Afrika. van Eyck hat zusammen mit dem 
Ethnologen Paul Parin das Urvolk der Dogon in 
Mali studiert. Seine Abhandlungen über die archa-
ischen Bauten der Dogon haben auch mich faszi-
niert. 1983 habe ich sie zusammen mit meiner Frau 
während unserer einjährigen Afrikareise besucht. 
Es waren nachhaltige Eindrücke, die heute noch 
präsent sind.
 
Gleichzeitig gab es einen aussergewöhnlichen Do-
zenten für Architektur- und Gestaltungstheorie an 
der ETH, Jürg Furrer. Er war der Einzige, der den 
grossen Hörsaal füllte. Dabei war er ein unschein-
barer Mensch, den Kopf immer leicht schief, die 
Stimme gepresst wie Peter Sellers in Kubricks «Dr. 
Strangelove». Man konnte ihn leicht unterschät-
zen. Aber … Wenn das Licht zurückgefahren wurde 
und der Saal im Dunkeln lag, zündete er ein Feuer-
werk – Dia für Dia, perfekt auf seinen Vortrag zu-
geschnitten. Es war, als flöge er im Düsenjet über 
die Themen, er ging näher heran, verweilte kurz 
und flog weiter. Es war ein Spektakel. Er war es, der 
uns mitnahm nach New York auf einen Rundgang 
durch Charles Moores Haus für einen Blinden. 

Der Wettbewerb
In den Semesterferien arbeitete ich immer bei mei-
nem Vater im Büro. Meist kleine Aufgaben, die dann 
plötzlich gross wurden, weil ich einen Entwurf neu 
anging, obwohl ich lediglich die Fassaden hätte opti-
mieren sollen. Meine unbelastete Sicht als Aussen-
stehender und meine klare architektonische Hal-
tung waren mitunter der Grund dafür, dass mich 
mein Vater fragte, ob ich beim Architekturwettbe-
werb für den SONNENBERG in Baar mitarbeiten 
wolle. Ich war augenblicklich Feuer und Flamme, 
war sensibilisiert für das Thema – alles passte. Die 
Semesterferien gingen zu Ende, ich nahm die Auf-
gabe mit ins Studium. Architektur ist wie Schreiben: 
Es lässt einen nicht los, wenn man eine Idee an der 
Angel hat. Ich hatte mir Karteikarten zugelegt, die 
ich leer einsteckte, wenn ich unterwegs war, Zug-
fahrt, Essen, Konzert. Zu Hause angekommen, wa-
ren die Karten voll, Skizze an Skizze. Nach der ers-
ten Zwischenbesprechung übergab mir mein Vater 
die Entwurfsverantwortung für das Wettbewerbs-
projekt.
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Einfache Grundstruktur
Brüten, kann man es nennen – eine Idee ausbrü-
ten. Für meine Umgebung war ich kaum noch an-
sprechbar, zeichnete in den unmöglichsten Situa-
tionen. Aber ich spürte, da entwickelt sich etwas. 
Ich versuchte mich in einen sehbeeinträchtigten 
und blinden Menschen hineinzuversetzen. Das 
Resultat zeigt sich in der einfachen Grundstruktur 
der Anlage und im Detail.

Ein kleines Dorf
Die Anlage sollte ein lebendiger Organismus wer-
den, eine kleine Welt mit einer grossen Identität.

Geborgene Offenheit
Der grosse geschützte Hof, der Dorfplatz, ist das 
Herz der Anlage, er hat Verbindungen zur Welt aus-
serhalb. Vom Haupteingang bis zum Hof sind es le-
diglich ein paar Schritte.

Einfaches Ordnungsprinzip
Die Struktur der Anlage kann schnell erfasst wer-
den, der öffentliche Weg bildet das Rückgrat. 

Einfache räumliche Beziehungen
Lineare Abfolgen und nur ein Oben und Unten.  
Es sollte nur zwei Geschosse geben.

Verwandte Formen
Die Wohnhöfe sind die Verkleinerungen des gros-
sen Hofs. Runde, fliessende Formen vermitteln Ge-
borgenheit, geben den Wegen einen Rhythmus, 
führen in Nischen zu Durch- und Eingängen.

Akustische Orientierungshilfen
Das Wasserspiel und die Vogelvoliere im Hof sind 
wie die Brunnen in den Wohnhöfen Signale.

Führungshilfen
Der gelbe Handlauf (Gelb ist die Farbe, die eine 
stark sehbeeinträchtigte Person am ehesten wahr-
nehmen kann), Belagswechsel und strukturierte 
Wandfluchten weisen den Weg.

Altersgerechte Umgebung
Die Jüngsten hatten einen geschützten, eigenen 
Bereich. Der Kindergarten war ein kleines Haus mit 
einem eigenen Aussenbereich und schloss den Hof 
gegen Norden ab. 

Mit geschlossenen Augen
Viele Male bin ich in Gedanken mit geschlossenen 
Augen durch die Schul- und Wohnanlage gestreift, 
habe mir die Eindrücke vorgestellt.

«�Eine kleine Welt mit grosser Identität.»
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Der Zuschlag
Es war wie ein Paukenschlag, das Projekt erhielt 
den Zuschlag. Es war der einzige Beitrag, der sich in 
dieser Tiefe mit dem Thema der Sehbeeinträchti-
gung auseinandergesetzt hatte.

Ich entschied, mein Diplom ein Jahr zu verschieben, 
wollte in der Planungsphase aktiv dabei sein, wenn 
die vielen spezifischen Ideen umgesetzt wurden. 

Das Konzept, das dem Wettbewerbsprojekt zu 
Grunde lag, wurde beibehalten. Bei der Materiali-
sierung musste ich Abstriche machen. Die Fassade 
hätte in Sichtbackstein ausgeführt werden sollen, 
aber man kapitulierte vor der aufwändigen Detail-
lierung. Damals war ich nur Mitarbeiter … 

Nach einem Jahr Planung sollte das Bauvorhaben 
gestartet werden. Aber der Spatenstich, ein feierli-
cher Akt, wurde zum Nerventest. Die Baubewilli-
gung fehlte. Sie traf exakt während des Festakts ein.

Umsetzung
Im Mai 1981 wurde der SONNENBERG bezogen. 
Es war eine eindrückliche Erfahrung, die fertigge-
stellte Anlage im Betrieb zu sehen. Die Kinder 
hatten sich schnell zurechtgefunden und beweg-
ten sich frei in der Anlage wie Sehende. Genauso 
hatte ich es mir während der Entwurfsphase er-
hofft und vorgestellt. 
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Der SONNENBERG im Wandel
Mit neuen Aufgaben und Anforderungen verän-
derten sich die bestehenden Strukturen. Erste  
Umnutzungen waren die Folge. Der Erfolg des 
SONNENBERG brachte es mit sich, dass Platz ge
schaffen werden musste. Das Schulgebäude wur-
de aufgestockt, das Prinzip der zwei Geschosse 
wurde aufgegeben. Ein logischer Schritt, da Schü-
lerInnen mit Sehbeeinträchtigung nicht mehr 
Mehrheiten bildeten. Die Schülerzahlen stiegen 
kontinuierlich, Erweiterungen wurden notwendig. 
Nachdem die sinnvoll möglichen Aufstockungen 
ausgereizt waren, wurde der Kindergarten für ei-
nen Erweiterungsbau geopfert. Selbst dieser ist 
bereits wieder aufgestockt. Die Erweiterungen 
zeigen sich wie geologische Schichtungen. 

Die Aufgaben sind komplexer und vielfältiger ge-
worden. Der SONNENBERG hat die Herausforde-
rungen angenommen, mitunter auch gegen Wi-
derstände.

Wohin geht die Reise?
Inklusion ist das Leitwort – integrieren und ein
beziehen. Daraus ist eine Vision entstanden: Der 
SONNENBERG soll sich von einer rein schulischen 
Institution zu einem neuen, offenen Quartier ent-
wickeln.

Ich wurde von der Leitung des SONNENBERG in 
diesen Prozess einbezogen . Mir ist bewusst, nichts 
ist von Dauer, Leben ist Transformation. Der SON-
NENBERG, wie ich ihn einst entwickelt habe, ist 
konzeptuell aus der Zeit gefallen. Neu wird es ein 
multifunktionaler Ort mit einer breiten Nutzungs-
durchmischung sein. Neben der Schule sollen 
Wohnungen, auch Alterswohnungen geschaffen 
werden, ein Kindergarten, Treffpunkte, Anknüp-
fungspunkte, ein öffentlicher Platz. Ein neuer 
SONNENBERG mit einer neuen Identität.

In Gedanken bewege ich mich immer noch durch 
den SONNENBERG, wie er einst war. Vermutlich ist 
es eine Form des Abschiednehmens, es sind viele 
Emotionen mit diesem Ort verbunden. Aber ma-
chen wir uns nichts vor, alles hat ein Ende. Es ist die 
Voraussetzung, damit Neues entstehen und gedei-
hen kann.

«�Der Dorfplatz ist das 
Herz der Anlage.»
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«�Ich merkte früh, dass ich vieles  
nicht so gut konnte, was anderen 
Kindern leichtfiel.»
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Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin

Im SONNENBERG begegnete Kilian Schriber Menschen, 
die es nicht leicht hatten. Und entdeckte dabei 
beeindruckende Begabungen. Bei sich und bei anderen.

«Wir sind aneinander  
gewachsen»

In der Pfadi gab man ihm den Namen «Munk», 
«Munteres Kind». Das passte. Denn munter war Ki-
lian Schriber, lebhaft und fröhlich. Seine Eigen-
schaften hatten aber ihre Schattenseiten. Es fiel 
ihm schwer, stillzusitzen und sich auf eine Sache zu 
konzentrieren, und er brauchte viel Zeit, um etwas 
Neues zu lernen. «Ich merkte früh, dass ich vieles 
nicht so gut konnte, was anderen Kindern leichtfiel. 
Das hat mich oft frustriert», erzählt er heute. Und so 
hätte aus der schönen Geschichte vom munteren 
und fröhlichen Kind leicht eine traurige werden 
können, eine Geschichte voller Misserfolge und 
Zurückweisungen. Aber so geht die Geschichte 
von Kilian Schriber nicht. Seine Geschichte ist eine 
gute Geschichte, die gut beginnt und gut weiter-
geht. «Das habe ich meinen Eltern zu verdanken. 
Sie wollten herausfinden, was mir so Mühe macht.» 
Diagnostiziert wurde das Aufmerksamkeitsdefizit-
Syndrom mit Hyperaktivität (ADHS). «Meine Eltern 
haben mich auf Anraten von Fachleuten in der Pri-
vatschule Bossard in Unterägeri eingeschult, ob-
wohl ihnen dieser Schritt nicht leichtfiel.» Erst spä-
ter erfuhr er, dass sie oft kritisiert wurden, weil er so 
früh intern in die Bossard Schule ging, was er nicht 
versteht. Er ging gerne zur Schule und ist seinen 
Eltern bis heute dankbar dafür und eng mit ihnen 
verbunden.

Die Sekundarschule durfte er im «SONNENBERG» 
besuchen und verbrachte die Tage in einer Wohn-
gruppe. Sie wurde zu seiner zweiten Familie. Da gab 
es auch Menschen mit einer Seh- oder Sprachbe-
einträchtigung. «Wir haben uns gegenseitig gehol-
fen und sind aneinander gewachsen. Und ich habe 
erfahren, dass zwar alle von ihnen es in irgendeinem 
Bereich schwer haben, dass sie aber in anderen Be-
reichen ausserordentlich begabt sind.» Im SON-
NENBERG hat man diese anderen Begabungen 
entdeckt und gefördert. Bei Kilian fiel sein feines 
Gespür für andere Menschen auf, «eine unglaub-
lich starke Ressource», die sich überall zeigt: Im 
SONNENBERG, weil er rasch Freundschaften 
schloss. In der Pfadi, weil er sich bis heute enga-
giert. In der Guggenmusik, weil seine Fröhlichkeit 
ansteckt. Und in seinem Beruf als Fachmann Ge-
sundheit, weil er den Menschen, die seine Hilfe 
brauchen, mit grossem Respekt begegnet. Inzwi-
schen versteht er das ADHS nicht mehr als Manko. 
Denn er weiss, dass sich Menschen mit ADHS nicht 
scheuen, Grenzen zu überschreiten und Neues zu 
wagen. Und so wagt er eine Weiterbildung zum So-
zialpädagogen und arbeitet gleichzeitig im Wohn- 
und Werkheim «Schmetterling» in Cham. Seine 
Augen leuchten, wenn er davon erzählt. Es sind 
noch immer die Augen eines munteren und fröhli-
chen Kindes. 

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN
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Pilotprojekt Verhalten Plus: Um für Klient*innen 
mit der Diagnose Autismus-Spektrum ein 
geeignetes Setting zu bieten, startet der 
SONNENBERG ein Pilotprojekt in Rotkreuz. 

HISTORIE

2006 bis heute 
Vielfalt als Stärke

2008

2013
Es werden auch blinde und sehbeeinträchtigte 
Schüler*innen mit einer Mehrfachbeeinträchti-
gung betreut und unterrichtet (Sehen Plus). 

Der Neubau «Schulhaus Nord» wird eröffnet. 
Darin befinden sich verschiedene Lerninseln 
und eine Wohngruppe für blinde und seh
beeinträchtigte Kinder und Jugendliche mit  
einer Mehrfachbeeinträchtigung. 
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2020

2023

2025

In Menzingen eröffnet der SONNENBERG ein 
Angebot für Schüler*innen im Autismus-Spektrum.

Eröffnung der Aufstockung «Schulhaus Nord» 
mit der beeindruckenden Dachterrasse. 

Der SONNENBERG feiert sein 100 Jahr Jubiläum.
Geschäftsführer Thomas Dietziker geht Ende  
Juli  2025 in Pension und Roman Della Rossa  
übernimmt die Leitung des SONNENBERG.
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«�Denn der SONNENBERG ist keine 
Schule. Er ist weit mehr. Er ist eine 
Art Wunderland, voller Farben und 
Klänge und Geschichten.»

42
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Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin

Für Nik Hartmann ist der SONNENBERG keine Schule, 
sondern weit mehr: Eine Art Wunderwelt, in der das Lachen 
seines Sohnes Melchior zu hören ist. 

«Dieses Lachen ist 
das pure Glück»

Wenn die Hexe im Hörbuch etwas sagt, muss Mel-
chior lachen. Nicht nur kurz auflachen, sondern 
wirklich lachen. Es ist ein Lachen, das in seinem In-
nersten zu sitzen scheint und nur darauf wartet, 
dass es ausbrechen kann, ein Lachen, das alle in sei-
ner Nähe erfasst. Sie müssen einfach mitlachen. Für 
Melchior hat diese Hexe nichts Bedrohliches, auch 
wenn sie sich noch so bösartig gebärdet. Das Ge-
baren interessiert ihn nicht. Er achtet auf die Stim-
me und erkennt darin etwas Komisches, möglicher-
weise sogar etwas Liebenswertes. Und alle um ihn 
herum hören es auf einmal auch. «Dieses Lachen ist 
das pure Glück, ist Leichtigkeit und Lebensfreude», 
sagt sein Vater Nik Hartmann. Vielleicht ist dieses 
Lachen auch so schön, weil es die Sprache ist, die 
Melchior mit den anderen gemeinsam hat. 
  
Denn die übliche Sprache ist unzulänglich, wenn es 
darum geht, sein Leben zu beschreiben. «Allein 
schon, wenn ich erzähle, dass unser Sohn eine zere-
brale Beeinträchtigung hat und im SONNENBERG 
zur Schule geht, trifft das die Sache nicht wirklich», 
überlegt Nik Hartmann. «Denn der SONNENBERG 
ist keine Schule. Er ist weit mehr. Er ist eine Art 
Wunderland, voller Farben und Klänge und Ge-
schichten.» Und dennoch eine Schule. Aber eine 
ohne Wandtafeln und Schülerpulte, ohne Prüfun-

gen und Noten. Fragen nach Stoffplan und Lernzie-
len wirken unbeholfen, weil sie aus einer anderen 
Welt stammen, mit anderen Vorstellungen über 
Leistung und Erfolg. «Was hast du heute gelernt?» 
Für Melchior eine unmögliche Frage. Dafür nimmt 
seine Familie Veränderungen wahr. Als er klein war, 
suchten Melchiors Eltern Carla und Nik und seine 
Brüder Constantin und Frederik vergeblich nach 
einer Resonanz auf ihre Stimmen, auf ihre Blicke 
und Berührungen. Inzwischen ist Melchior auf-
merksam geworden. Er liebt es, andere Menschen 
um sich zu haben, vor allem, ihre Stimmen zu hören, 
und er nimmt Kontakt zu ihnen auf. Was er ihnen 
sagen will, gibt er jetzt mit Gesten zu verstehen. Das 
alles kann Melchior. Konnte er schon immer. Aber 
seine Fähigkeiten mussten zuerst entdeckt und ge-
fördert werden. «Als Familie schaffst du das nicht. 
Dazu brauchst du eine Institution wie den SON-
NENBERG. Mit Menschen, denen du vertrauen 
kannst. Sonst bist du verloren.» Es sind diese Men-
schen, die in Melchior all das wecken, was in ihm 
schlummert. Menschen, bei denen er willkommen 
ist. «Ich will dich», sagt jemand in einem Podcast, 
und dehnt das «i» in «will» unendlich lange aus. 
Melchior hört es und muss sehr lachen. Er lacht, bis 
alle mitlachen. Was, in unsere Sprache übersetzt, 
vielleicht genau das bedeutet: «Ich will dich.»

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN
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Wann hast du den SONNENBERG  
kennengelernt?
Das war vor über zehn Jahren. Ich moderierte als  
externer Berater Tagungen der Geschäftsleitung. 
Ich erinnere mich noch daran, dass es unter ande-
rem um die Frage ging, wer führt: Die Pädagogik 
oder andere Bereiche, beispielsweise die Finanz
abteilung? Es ging und geht bis heute darum, dass 
die Pädagogik, um ihre Arbeit auf die Besonder
heiten der Klient*innen ausrichten zu können, eine 
grösstmögliche Autonomie braucht.

Das ist schon eine Weile her …
Ja, dennoch: Die Frage nach dem Lead stellt sich in 
sozialen Organisationen immer. Denken wir nur an 
die Digitalisierung, die eigentlich Kernprozesse un-
terstützen sollte. Auch hier steht die Befürchtung 
im Raum, dass sie zu viel führt – statt unterstützt. 

Was ist heute anders?
Dazu eine Anekdote: Im Herbst 2023 leitete ich 
am SONNENBERG eine Weiterbildung, als mir 
ein langjähriges Mitglied der Geschäftsleitung 
fast etwas beschämt gestand: «Jetzt ist es so weit. 
Ich kenne nicht mehr alle Mitarbeiter*innen per-
sönlich.»

Ist das eine Art Wendepunkt?
Diese Feststellung steht beispielhaft für die 
Wachstumsgeschichte des SONNENBERG. Sie 
reicht inzwischen vom «Blinden-Institut» 1925 bis 
hin zum heutigen Kompetenzzentrum Sehen Ver-
halten Sprechen mit den diversifizierten Angebo-
ten innerhalb der Blinden- und Low Vision-Päd-
agogik und darüber hinaus mit Angeboten in 
Bereichen der Sprach- und Verhaltenspädagogik. 
Die Diversifikation hatte auch ein quantitatives 
Wachstum zur Folge, insbesondere wuchs der  
Personalbestand, und zwar derart, dass sich inner-
halb des SONNENBERG nicht mehr alle kennen.

Wie verlaufen derartige Entwicklungsprozesse?
Wer vor 100 Jahren ein «Blinden-Institut» gegrün-
det hatte, galt als Pionier*in. Die Pionier*innen er-
kannten, dass es einen Bedarf an spezifischen Leis-
tungen für Blinde und Sehbeeinträchtigte gibt. Die 
Pionierphase des SONNENBERG dauerte rund 
80 Jahre. Die Führung war ausgesprochen perso-
nenorientiert. Die Mitarbeitenden orientierten sich 
am Modell der Grossfamilie, in der nahe Beziehun-
gen und das Wir-Gefühl wichtig sind. Die Führung 
am SONNENBERG weist bis heute, zwar nicht 
strukturell, aber im Zusammenleben Züge der Pio-
nierphase auf.

WACHSTUM FORDERT WANDEL

Der SONNENBERG  
im Wandel der Zeit

Das Interview hat Veronika Baumgartner mit Martin Riesen  
geführt. Beide unterstützten den SONNENBERG über mehrere  
Jahre im Rahmen von Beratungen und Weiterbildungen.

Text   �Martin Riesen und Veronika Baumgartner  
Externe Berater  
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Und dann wuchs und wuchs die Organisation …
Es ist der Verdienst von Vorstand und Geschäfts-
leitung, dass sie erkannt haben, dass die Führungs-
organisation weiterentwickelt werden muss, wenn 
der SONNENBERG steuerbar und wirksam bleiben 
will. Wachstumsorganisationen merken irgend-
wann, dass sich nur noch Überforderung und Cha-
os breit machen, wenn nichts passiert.

Was ist passiert?
Die Pionier- wurde durch die Differenzierungsphase 
abgelöst. Zwischenzeitlich übernahm die Geschäfts-
leitung die Funktion der Pioniere. Sie funktionierte 
als eine Art Zentralgehirn, das für alles zuständig war. 
Danach wurde in einem ersten Schritt eine zweite 
Führungsebene und in einem nächsten Schritt eine 
dritte Führungsebene aufgebaut. Dadurch ist eine 
differenzierte Führungsorganisation entwickelt wor-
den. Im Modell der «verteilten Führung» (Distribu-
ted Leadership) wurden die Verantwortung und die 
Führungsaufgaben systematisch auf eine grössere 
Anzahl von Personen verteilt. Zudem nehmen neu 
Stabsstellen übergreifende Aufgaben wahr.

Das erinnert mich an Hans Aeblis Buch 
 «Denken: Das Ordnen des Tuns».
Darum geht es. Strukturen müssen geordnet, Aufga-
ben, Kompetenzen und Verantwortlichkeiten sowie 
Prozesse und Abläufe geklärt werden. Da steckt viel 
Denkarbeit drin. 

Das klingt aber sehr technisch. 
Es geht um Ordnung und Logik, also um Struktu-
ren. In diesen wird die Kommunikation noch wichti-
ger, weil durch die Differenzierung der Führung viel 
mehr Schnittstellen entstehen. Das übergreifende 
Denken und Handeln gewinnt an Bedeutung. Die 
Geschäftsleitung investiert aber auch viel in die 
Personalentwicklung von neuen Leitungsperso-
nen. Sie investiert also in die «Menschen», nicht nur 
in Strukturen.

Wie wirkt sich dieser Übergang von der  
Pionier-  in die Differenzierungsphase auf  
die Mitarbeiter*innen aus?
Langjährige Mitarbeiter*innen erleben unter Um-
ständen die Organisation als ein additives, unper-
sönliches Nebeneinander. Das bisherige «Wir-
Gefühl» droht, verloren zu gehen. Unzufriedenheit 
bis hin zu verstärkten Wechselabsichten können 
die Folge sein. Neue Mitarbeiter*innen kennen 
nichts anderes. Sie orientieren sich an ihren direk-
ten Vorgesetzten und wollen von diesen gut ge-
führt werden. 

Was bedeutet die Organisationsdifferenzierung 
für die Führungs- und Leitungspersonen?
Sie sind herausgefordert loszulassen und zu dele-
gieren, um die Autonomie zu fördern. Gleichzeitig 
müssen sie ihren Gestaltungsraum aktiv nutzen. 
Die Qualität der einzelnen Führungspersonen wird 
entscheidend.

Braucht es in der «neuen» Organisation auch  
einen Kulturwandel?
Die gemeinsame Führungskultur wird sich meines 
Erachtens künftig weniger an tradierten Werten 
der Grossfamilie orientieren, sondern vermehrt an 
Modellen der agilen Selbstorganisation und Inno-
vation in multi-professionellen Lerngemeinschaf-
ten. Dies weiterhin auf der Grundlage von respekt-
vollen und wertschätzenden Beziehungen.



«�Das waren kleine Dinge,  
die das Lernen aber einfacher 
machten.»

46



47100 JAHRE SONNENBERG

Martha Vollenweider merkte als Lehrerin im SONNENBERG, dass 
der Computer die Welt der Sehenden mit jener der Blinden und 
Sehbeeinträchtigten verbinden kann. Und veränderte damit auch 
das Leben von Zoran Umbricht und Oliver Elmiger.

«Es wurde ein jahrelanges  
Suchen in der digitalen Welt»

Martha Vollenweiders erster Computer war ein Oli-
vetti mit zwei Diskettenlaufwerken und einer un-
glaublich schweren Tastatur. Er steht heute noch in 
ihrer Wohnung und erinnert sie an ihre ersten 
Schritte hinein in eine neue Welt, eine Welt voller 
Möglichkeiten, die entdeckt werden mussten. Das 
faszinierte sie. Und forderte sie heraus. Vor allem, als 
sie als Fachlehrerin für Informatik an den SONNEN-
BERG kam. Sie traf dort auf blinde und sehbeein-
trächtigte Schülerinnen und Schüler, die am PC sas-
sen und sich von einer eintönigen Stimme durch die 
Standard- und Spezialprogramme führen liessen. 

Damals begann ihre Suche. «Es wurde ein jahrelan-
ges Suchen in der digitalen Welt», ein Suchen nach 
Wegen, den Schülerinnen und Schülern diese Hilfs-
mittel zugänglich zu machen. Sie liebte das Auspro-
bieren und Testen von neuen Programmen und Ge-
räten. Sie wollte praktikable und effiziente Lösungen 
für die Arbeitstechniken am Computer vermitteln 
und auf die speziellen Bedürfnisse ihrer Schülerin-
nen und Schüler eingehen. Denn während die Se-
henden sich mit der Maus auf den grafischen Ober-
flächen durch die Programme klicken, erarbeiten 
die Blinden diese Programme mit Tastenbefehlen, 
mit einer Sprachausgabe und der Braillezeile. Auch 
die meisten Schulbücher waren visuell gestaltet. 
Das machte den Schülerinnen und Schülern das Le-
ben schwer. «Ich wollte aber, dass der Umgang mit 
den Lehrmitteln ihnen hilft, sich später in der Be-

rufsschule oder im Studium zurechtzufinden und zu 
integrieren.» Also zerschnitt sie die Lehrbücher, 
scannte sie ein und bereitete den Inhalt so auf, dass 
er für Blinde und Sehbeeinträchtigte einfach zu 
fassen war. Zum Beispiel halfen ein Inhaltsverzeich-
nis und Überschriften, jene Textstellen zu finden, 
die wirklich gebraucht wurden. So waren die Schü-
lerinnen und Schüler nicht mehr gezwungen, bei 
der Bearbeitung immer wieder den ganzen Text zu 
hören. Sie beschrieb Bilder und übersetzte grafi-
sche Übungen in Texte. Diese und viele andere 
Lösungen suchte und fand Martha Vollenweider 
zusammen mit ihrem Kollegen Martin Huwyler, 
Musik- und Braille-Lehrer am SONNENBERG. 

Davon profitierten auch zwei ehemalige Schüler des 
SONNENBERG, Zoran Umbricht und Oliver Elmiger 
– und haben nun viel von ihren Erfahrungen zu er-
zählen. Beide hatten sie die Diagnose «Netzhaut
degeneration» bekommen, eine Krankheit, die zur 
Blindheit führt und es ihnen beinahe unmöglich 
machte, eine öffentliche Schule zu besuchen. Vor 
allem für Zoran Umbricht, der als Kind aus dem heu-
tigen Nordmazedonien in die Schweiz kam, wurde 
es hart. «Ein Blinder, der nicht Deutsch kann – da 
sind deine schulischen Chancen eher gering. Zumal 
niemand auf die Idee kam, das Unterrichtsmaterial 
so aufzubereiten, dass es für mich brauchbar wur-
de.» Und dann kam er in den SONNENBERG. Wo 
die Pulte bewegliche Tischplatten hatten, damit 

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN

Text   �Elisabeth Zurgilgen  
Schriftstellerin
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man sie so positionieren konnte, wie man sie brauch-
te! Wo es Spezialpapier gab, auf dem alles leichter 
lesbar war! «Das waren kleine Dinge, die das Lernen 
aber einfacher machten.» Der Rest war schwer ge-
nug. Zoran musste eine fremde Sprache lernen und 
lebte von seiner Familie getrennt im SONNEN-
BERG. «Es war heftig. Aber ich merkte bald, dass es 
das Beste war, was mir passieren konnte.» Er lernte 
begierig, was bisher zu lernen nicht möglich gewe-
sen war, und er lernte rasch. Vor allem die Braille-
schrift faszinierte ihn. Sie verschaffte ihm Zugang zu 
Geschichten, und er wurde ein begeisterter Leser. 
In der Wohngruppe war früh Schlafenszeit. Die 
Lichter gingen aus. Aber Zoran kümmerte das nicht. 
Er las weiter, oft bis in die frühen Morgenstunden.

In seiner Ausbildung als Kaufmann biss er sich durch, 
obwohl er sich an ein völlig neues Tempo gewöhnen 
musste. Auch war da keine Martha Vollenweider 
mehr, die wusste, wie Lernmaterialien für Sehbeein-
trächtigte aussehen müssen. «In dieser Zeit habe ich 
oft selbst nach Lösungen gesucht und mir die not-
wendigen Dinge beigebracht.» Er schloss mit der 
Note 5 ab und fand eine Stelle in der Telekommuni-
kation. Das war in einer Zeit, in der die digitale Welt 
eine beinahe ausschliesslich visuelle Welt war, eine 
anstrengende Welt für Zoran. Sie zwang ihn täglich, 
über sein Limit hinauszugehen und machte ihn am 
Ende krank. Burnout und Depressionen beherrsch-
ten lange sein Leben. Jetzt nicht mehr. Jetzt baut er 
seinen PC einfach um, bis er ihm bietet, was er für 
seine Arbeit braucht. Etwas, das ihm die Menschen 
im SONNENBERG vorgelebt haben. Und da ist auch 
noch seine Liebe zur Musik. Er spielt Klavier, Gitarre 
und Querflöte und übernimmt manchmal bei Thea-
teraufführungen die Technik.

Nun sitzt er zusammen mit Martha Vollenweider 
und Oliver Elmiger im Museum des SONNENBERG, 
wo man die Hilfsmittel der letzten Jahrzehnte se-
hen, hören und greifen kann. Er und Oliver reden 
über Musik, die auch Oliver sehr wichtig ist. Er spielt 
Schlagzeug, Gitarre, Klavier und Ukulele, und er 
singt. Als er in den SONNENBERG kam, hatte Mar-
tha Vollenweiders Suche bereits ihre Spuren hinter-
lassen. Oliver konnte auf Hilfsmittel zurückgreifen, 
die ihm den Schulalltag erleichterten. Und auch das 
Angebot der digitalen Welt hatte sich inzwischen 
vergrössert. So gibt es Sprachausgaben am Compu-
ter, und ein Screenreader steht auch für das iPhone 
zur Verfügung. Für Oliver, der sich mit der Braille-
schrift nie recht anfreunden konnte, ein Geschenk. 
«Im SONNENBERG hat man mir gezeigt, dass im 
Computer so viele Möglichkeiten verborgen sind, 
die das Lernen und das Leben für mich einfacher 
machen. Heute erledige ich fast alles am Computer 
oder mit dem iPhone.» Auch er schloss seine KV-
Lehre mit der Note 5 ab und macht jetzt bei Jam On 
Radio ein Praktikum. Am liebsten führt er dort Inter-
views mit anderen Musikerinnen und Musikern. Er 
schneidet seine Beiträge selbst, und in seiner Frei-
zeit experimentiert er mit digitalen Musikprogram-
men und hat schon eigene Singles herausgebracht. 
Was an Werkzeug im Computer nicht vorhanden 
ist, sucht und entwickelt er selbst. «Das habe ich im 
SONNENBERG gelernt. Hier wurde eine Basis ge-
legt, auf die ich immer zurückgreifen kann.» Und 
noch mehr hat er von seiner alten Schule mitge-
nommen: Zwei Mitglieder seiner Punk-Band «Vo-
dew» hat er dort kennengelernt. Sie sind Freunde 
geworden und geblieben. Mit ihnen hat er jetzt 
gleich eine Bandprobe. Er greift zum iPhone, um 
sich zu verabreden. Martha Vollenweider sieht ihm 
mit einem zufriedenen Lächeln zu. «Mit dem iPhone 
werden Blinde endgültig zu Teilhabenden. Endlich. 
Es war ein langer Weg.» Und ein Stück dieses Wegs 
war auch Martha Vollenweiders Weg.
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Beziehungen zwischen Institutionen sind immer 
Beziehungen zwischen Menschen. Im Austausch 
miteinander entwickeln wir die optimale Förderung 
und Begleitung der Kinder, die uns anvertraut sind. 
Zusammenarbeit kann Grosses bewegen, wenn 
Menschen einander vertrauen.

Dem SONNENBERG bin ich schon seit vielen Jah-
ren verbunden. Im Beziehungsstatus auf den sozia-
len Medien würde es heissen: In Partnerschaft. Un-
ser erstes gemeinsames Abenteuer: Wir stellten die 
Heilpädagogische Früherziehung im Kanton Zürich 
auf neue Beine. Damals war ich Geschäftsführerin 
der Stiftung visoparents. Der Know-How-Transfer 
ging in der Folge hin und her. Mitarbeitende des 
SONNENBERG führten an der Tagesschule visopa-
rents Low-Vision-Abklärungen durch. Die Stiftung 
visoparents eröffnete ihre zweite inklusive Kita auf 
dem Gelände des SONNENBERG. Dies alles war 
möglich, weil eine vertrauensvolle Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Geschäftsführenden und 
auch den jeweiligen Vorständen vorhanden war. 

Seit dieser Zeit arbeite ich mit Thomas Dietziker zu-
sammen, unter anderem im Vorstand der Dachor-
ganisation im Blinden- und Sehbehindertenwesen, 
dem SZBLIND. Mit meinem Wechsel zur Blinden-
schule Zollikofen setzte sich diese Kooperation fort, 
ja, sie intensivierte sich. Denn auch bei den beiden 
grössten Deutschschweizer Bildungsinstitutionen 
in unserer Branche, SONNENBERG und Blinden-
schule Zollikofen, gilt: «Gemeinsam erreichen wir 
mehr.» 

BLICK VON BERN NACH ZUG

Gemeinsam  
erreichen wir mehr

Und das haben wir. Rund 90 Jahre vor dem SON-
NENBERG gegründet, gab es bei der Blindenschule  
Zollikofen Entwicklungen in der Blinden- und Seh
behindertenpädagogik, die auch im SONNENBERG 
eingeführt wurden: Ausweitung der Angebote für 
Kinder, die nebst ihrer Sehbeeinträchtigung eine 
weitere Beeinträchtigung haben, und später im Au-
tismus-Spektrum. Die Heilpädagogische Früherzie-
hung, die Ambulanten Angebote in Regelschulen 
und die Unterstützung in der Berufsbildung. Die 
Einführung der blindenspezifischen Fächer Low Vi-
sion, Lebenspraktische Fähigkeiten sowie Orientie-
rung und Mobilität. Heute vereinbaren wir gemein-
same Standards, etwa in der ICT und bei neuen 
Diagnosen. 

Zusammen haben wir uns in den letzten Jahren da-
für eingesetzt, dass eine Studie untersucht, welche 
Stolpersteine einem Kind mit Sehbeeinträchtigung 
im Laufe seiner Schulkarriere begegnen können. 
Wir haben dazu beigetragen, dass neue Aus- und 
Fortbildungen im Bereich Sehbeeinträchtigung an-
geboten werden und der Lehrplan 21 auch blinden- 
und sehbeeinträchtigtenspezifisch umgesetzt wird. 
Die Mitarbeitenden der beiden Institutionen tau-
schen sich regelmässig aus und schulen sich ge-
genseitig in diversen Fachthemen.

Gemeinsam sind wir eine starke Stimme, und das ist 
der Wunsch von Bern nach Zug: Auch in Zukunft 
zusammen mehr erreichen.

Text   �Carmelina Castellino   
Direktorin Blindenschule Zollikofen
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Text   �Thomas Dietziker  
Geschäftsführer SONNENBERG

Vielfalt als Stärke – der 
SONNENBERG bleibt  
dank breiter Ausrichtung 
zukunftsfähig 

WANDEL UND WACHSTUM
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Im vergangenen Jahrzehnt hat sich der SONNEN-
BERG konsequent weiterentwickelt. Dank der ge-
zielten Diversifikation der Angebote im Bereich 
Verhaltens- und Sprachpädagogik reagiert der 
SONNENBERG nicht nur auf die gesellschaftli-
chen Entwicklungen, sondern bietet Kindern und 
Jugendlichen mit besonderen Bedürfnissen nach-
haltig Unterstützung. 

Der SONNENBERG hat sich seit der Jahrtausend-
wende von der Schule und Beratung für sehge
schädigte Kinder und Jugendliche über das 
Heilpädagogische Schul- und Beratungszentrum 
Sehen  – Sprechen – Begegnen zum Kompetenz-
zentrum SONNENBERG Sehen Verhalten Spre-
chen mit breiter Ausrichtung entwickelt. Diese Ver-
änderung gründet darauf, dass eine Institution mit 
ursprünglich 120 Plätzen und einer Infrastruktur für 
eine Vielzahl weiterer Leistungen im heutigen 
schulischen und politischen Umfeld in der Schweiz 
nicht überlebensfähig wäre, wenn sich deren Aus-
richtung auf das Thema Sehbeeinträchtigung und 
Blindheit (ohne Mehrfachbeeinträchtigung) be-
schränken würde, da Klient*innen im Themenfeld 
Blinden- und Low Vision-Pädagogik oft mit integ-
rativer Unterstützung an der Regelschule unter-
richtet werden können. 

Erwachsenwerden und die damit verbundenen 
Herausforderungen
Die heutige und schnelllebige Gesellschaft ist un-
ter anderem geprägt von Globalisierung, Vielfalt 
sowie Digitalisierung. Kinder und Jugendliche wer-
den im eigenständigen Denken und Handeln ge-
fördert, können sich selbst verwirklichen und von 
einer kulturellen und gesellschaftlichen Vielfalt 
profitieren. Der steigende Druck, der enorme In-
formationsüberfluss, die ständige Erreichbarkeit 
sowie die teilweise verzogene Realität, die über die 
digitalen Medien verbreitet wird, können junge Er-
wachsene vor grosse Herausforderungen stellen. 

Gerade Menschen mit einer Beeinträchtigung im 
Bereich Verhalten, einer neurodiversen Wahrneh-
mung der Umwelt oder einer psychischen Erkran-
kung haben im Schulsystem oder im sozialen Um-
gang Mühe. Auch die Reizüberflutung oder die 
mangelnde Struktur im Alltag kann für neurodiver-
gente Menschen herausfordernd sein. 

Entwicklung der Angebote im Bereich Verhal-
tens- und Sprachpädagogik
Der SONNENBERG erkannte, dass Kinder und Ju-
gendliche mit einer Beeinträchtigung im Bereich 
Verhaltens- und Sprachpädagogik ein auf ihre spe-
zifischen Bedürfnisse ausgerichtetes Lernumfeld 
benötigen, um ihr volles Potential und ihr Können 
auszuschöpfen. 

Der Grundstein für diese Entwicklung wurde be-
reits im Sommer 2001 gelegt, als die Bewilligung 
der Institution auf die Themenfelder Verhaltens- 
und Sprachpädagogik ausgeweitet und eine erste 
Klasse für Jugendliche ohne Sehbeeinträchtigung 
oder Blindheit eröffnet werden konnte.

In der Folge baute die Institution das notwendige 
Fachwissen auch in diesen Themenfeldern auf und 
entwickelte ihre Angebote der integrativen und se-
parativen Sonderschulung sowie der beruflichen In-
tegration gemäss dem erkannten Bedarf weiter.  
Mit der Eröffnung des psychiatrischen Tagesambu-
latoriums für Kinder und Jugendliche des Kantons 
Zug wurde 2016 eine weitere wichtige Angebotslü-
cke geschlossen. Aufgrund des hohen Bedarfes an 
Unterstützung und Sonderschulung spezialisierte 
sich der SONNENBERG ab dem Jahr 2018 zusätz-
lich im Themenfeld Autismus-Spektrum. Im SON-
NENBERG decken wir heute alle integrativen und 
separativen Sonderschulbedürfnisse in verschiede-
nen Verantwortungsbereichen ab, führen somit 
mehrere Sonderschulen unter einem Dach.
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Text   �Hans-Rudolf Schurter  
Unternehmer

Wer immer von der Autobahn A14 herkommend zur 
Institution «SONNENBERG» fahren will, wird das 
erste Mal an der Kreuzung Landhausstrasse/West-
strasse in Baar mit ihr konfrontiert. Ein etwas in die 
Jahre gekommenes Strassenschild mit der Auf-
schrift «Blindenschule» weist darauf hin. Dabei ist 
der SONNENBERG viel mehr als eine Blindenschu-
le, nämlich ein grossräumiges, heilpädagogisches 
Schulzentrum, oder genauer und präziser eines der 
grössten Kompetenzzentren für Sehen, Verhalten 
und Sprechen in der Zentralschweiz.

Der grosse Parkplatz vor dem architektonisch zeit-
los gestalteten Hauptgebäude betont die Wichtig-
keit und Bekanntheit dieser als Verein gegründeten 
Institution mit mehr als 300 Mitarbeitenden. Dem 
Parkplatz kommt eine übergeordnete Bedeutung 
für das Funktionieren des Zentrums zu. Gerade 
zum Schulbeginn am Morgen und zum Schulende 
am Abend ist der Parkplatz ein wichtiger Umschlag-
platz, werden doch die zum Teil schwer beeinträch-
tigten Kinder und Jugendlichen meistens mit dem 
Taxi zum SONNENBERG gefahren.

FÖRDERN STATT ERWIRTSCHAFTEN

Eine Nonprofit-Organisation  
im Spannungsfeld von  
Innovation und Investitionen
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Will eine Institution wie der SONNENBERG ihren 
Auftrag richtig erfüllen, muss sie wie ein grosser 
KMU-Betrieb geführt werden. Die Geschäftspro-
zesse sind klar definiert und die Organisation ist 
durchdacht. Die Qualitätssicherung hat einen gros-
sen Stellenwert und die Ausbildung der Lehr- und 
Betreuungspersonen ist ein Dauerauftrag. Ein 
funktionierendes und aussagekräftiges Rech-
nungswesen ist Pflicht.

Beeindruckend ist die Vielfalt der angebotenen 
Ausbildungen, hat der SONNENBERG doch das 
äusserst anspruchsvolle Ziel, die über 150 Kinder 
und Jugendlichen – sei es in der Tagesschule oder 
im Internat – auf ein selbstbestimmtes und eigen-
ständiges Leben vorzubereiten. Das alles gelingt 
gut. Der Umgang mit den jungen Menschen ist 
wertschätzend, aber auch zielorientiert und ausge-
richtet auf das individuelle Potential. 

Das Angebot des SONNENBERG muss sich – wie  
das Angebot jedes privatwirtschaftlichen Unter-
nehmens – nach einem Markt richten. Dies mag er-
staunen. Auch der Markt im Bereich der Heilpäda-
gogik ruft ständig nach innovativen Bildungs- und 
Betreuungsprodukten. Die damit verbundene Ent-
wicklung des Geschäftsmodells braucht Mut und 
kostet viel Geld. Geld, das der SONNENBERG als 
unabhängige Nonprofit-Organisation gar nicht er-

wirtschaften darf. Für den SONNENBERG, der in 
die kantonalen Sozialstrukturen eingebettet ist, ist 
der Kampf um Beiträge deshalb immer ein rück-
wärts- und nie ein vorwärtsgerichteter. Dies ist al-
lerdings weder neu noch eine Eigenheit des Kan-
tons Zug. Jede öffentliche Hand tut sich bekanntlich 
immer dann schwer, wenn sie Geld für neue oder 
andersartige Aufgaben in die Hand nehmen muss.

Damit aber gerade auch für Erziehung und Betreu-
ung innovative Aktivitäten initialisiert und realisiert 
werden können, steht dem Verein die gemeinnützi-
ge Stiftung SONNENBERG seit Jahren unterstüt-
zend zur Seite. Sie hat sich bei ihrer Gründung im 
Jahre 2010 die ausschliessliche Aufgabe gegeben, 
neuartige, sinnvolle und innovative Tätigkeiten im 
SONNENBERG finanziell zu ermöglichen, ohne 
dass es hierzu bereits eine gesetzliche Vorgabe bzw. 
eine gesetzliche Verpflichtung braucht. Sie macht 
das für den SONNENBERG freiwillig und mit gros-
sem Erfolg.
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Mein Erlebnis im  
SONNENBERG
Im Rahmen des Schulalltags wurden die Klient*in-
nen dazu eingeladen, über ein Erlebnis rund um 
den SONNENBERG zu berichten, welches ihnen 
besonders in Erinnerung geblieben ist oder sie be-
schäftigt hat. Ziel war es, persönliche Erfahrungen 
zu reflektieren und in einem Text festzuhalten. 
Durch das bewusste Nachdenken und das eigen-
ständige Verfassen eines Beitrags wurden wichtige 
Kompetenzen gestärkt – strukturiertes Schreiben 
und Aufbauen eines Textes, die eigenen Gedanken 
und Gefühle in Worte zu fassen sowie sich mit dem 
Erlebten reflektiert auseinanderzusetzen. 

Ob besondere Ausflüge, prägende Begegnungen 
oder individuelle Herausforderungen, die es zu 
meistern galt – die Vielfalt der entstandenen Be-
richte zeigt die Bandbreite der individuellen Ein-
drücke und Erlebnisse, die die Klient*innen mit dem 
SONNENBERG verbinden.

PERSÖNLICHE GESCHICHTEN
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Zur Johann Wilhelm Klein-Akademie
Die Johann Wilhelm Klein-Akademie GmbH hat 
die Organisation und Durchführung von Aus-, 
Fort- und Weiterbildungsmassnahmen zum Ziel – 
vor allem im pädagogischen, psychologischen, 
medizinischen, sozialen und sozialpolitischen Be-
reich. Sie wurde im Jahr 2006 auf Initiative von 
Dr. Wolfgang Drave, dem ersten, langjährigen Ge-
schäftsführer, durch heilpädagogische Einrichtun-
gen mit Schwerpunkt Sehbeeinträchtigung und 
Blindheit aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz gegründet. 

Ein Geschäftsteil der Johann Wilhelm Klein-Aka-
demie ist die edition bentheim, ein kleiner Fach-
buchverlag, welcher Veröffentlichungen zur Heil-
pädagogik, insbesondere zur Blinden- und 
Sehbehindertenpädagogik produziert und ver-
treibt. Auch im Verlagsbereich besteht eine enge 

BILDERBUCHREIHE

Bentheim und  
Johann Wilhelm Klein- 
Akademie

und langjährige Zusammenarbeit mit dem SON-
NENBERG, der den Vertrieb der Veröffentlich
ungen für die Schweiz organisiert. In den letzten 
Jahren sind aus dieser Kooperation eine Bilder-
buchreihe für Kinder mit einer Sehbeeinträch
tigung und ein didaktisches Begleitbuch ent-
standen.

Folgende Organisationen sind aktuell Gesell-
schafter der Johann Wilhelm Klein-Akademie 
und der edition bentheim

• SONNENBERG
• BBS Nürnberg
• Blindeninstitutsstiftung Würzburg
• Blista Marburg
• Nikolauspflege Stuttgart
• Odilien-Institut Graz
• SBZ Unterschleissheim

Text   �Dr. Michael Weiss 
Geschäftsführer Johann Wilhelm Klein-Akademie GmbH

Bisherige Bilderbücher, die in Zusammenarbeit mit 
dem SONNENBERG realisiert wurden:
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Die staatliche Fürsorgepolitik und -praxis war im 
20.  Jahrhundert in der Schweiz und anderen Län-
dern mit gravierenden Eingriffen in das Leben von 
unzähligen Kindern, Jugendlichen und Erwachse-
nen verbunden. Im Namen der Fürsorge erfuhren 
die Betroffenen oft Missachtung, Ausbeutung und 
Gewalt, verbunden mit lebenslangen Benachteili-
gungen.

Das Nationale Forschungsprogramm «Fürsorge 
und Zwang – Geschichte, Gegenwart, Zukunft» 
(NFP 76), das der Schweizerische Nationalfonds im 
Auftrag des Bundesrates durchführte, legte das 
Ausmass offen und erarbeitete Grundlagen für 
künftiges Handeln.

Forschungsarbeiten des NFP 76 zeigen auch auf, 
wie sich das Verständnis von Fürsorge und der 
rechtliche Rahmen über die Zeit gewandelt  
haben. Insbesondere die Revision des Kindes- und 
Erwachsenenschutzrechts (2013) hat die Selbstbe-
stimmung gestärkt. Auch die UN-Kinderrechts-
konvention (1997) und die UN-Behindertenrechts-
konvention (2014) tragen zu dieser Entwicklung bei 
und prägen zunehmend das öffentliche Bewusst-
sein für das Thema Inklusion. Die Gesellschaft an-
erkennt heute weitgehend, dass auch Menschen 
mit Unterstützungsbedarf ihr Leben in grösstmög-
licher Weise selbst bestimmen können.

Der Paradigmenwechsel ist jedoch erst teilweise 
geschafft. Es braucht zahlreiche weitere Verbesse-

rungen, zum Beispiel bei der Mitwirkung von Kin-
dern und Jugendlichen, die von Massnahmen der 
Behörden betroffen sind. Es braucht einen rechtli-
chen Rahmen, der Menschen mit Beeinträchtigun-
gen mehr Wahlfreiheit bezüglich ihrer Wohnform 
ermöglicht und ihre Arbeitsinklusion fördert. Und 
so weiter. Was wünschbar und zugleich verhältnis-
mässig ist, bedarf demokratischer Aushandlungs-
prozesse.

Die gewandelten gesellschaftlichen Wertvorstel-
lungen, die ihren Niederschlag in den Rechtsgrund-
lagen fanden, haben auch einen Einfluss auf die 
Praxis. Sie finden Eingang in die Ausbildung von 
Fachpersonen, die Menschen mit Unterstützungs-
bedarf begleiten und betreuen. Einrichtungen für 
Menschen mit Beeinträchtigungen oder für ausser-
familiär untergebrachte Kinder und Jugendliche 
entwickeln ihre Dienstleistungen in Zusammenar-
beit mit den Betroffenen stetig weiter im Sinne der 
UN-Konventionen.

Wenig diskutiert ist hingegen der Umstand, dass 
der Wandel der gesellschaftlichen Wertvorstellun-
gen zu einer subtilen Fremdbestimmung führen 
könnte. Diese Gefahr entsteht dann, wenn die Er-
möglichung einer grösseren Wahlfreiheit mit be-
stimmten gesellschaftlichen Erwartungen verbunden 
wird. Allgemein bevorzugte Lebens- und Wohnfor-
men werden dann zu einem latenten gesellschaftli-
chen Dogma. Was man sich für sich selbst nicht vor-
stellen kann, ist auch für andere nicht angebracht.

Subtile neue 
Fremdbestimmung?

Text   �Dr. Daniel Höchli 
Geschäftsführer ARTISET

NEUE ZWÄNGE
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Solche Dogmen lauten etwa: Die Menschen möch-
ten in ihren eigenen vier Wänden alt werden. 
Wohnheime für Menschen mit Beeinträchtigun-
gen gehören abgeschafft. Jedes Kind gehört in 
eine Regelklasse. Was für einen Teil der betroffe-
nen Menschen sicher zutrifft, widerspricht in ande-
ren Fällen jedoch den persönlichen Präferenzen  

Es ist eine zentrale Aufgabe der Fachpersonen, un-
abhängig von gängigen Erwartungen in der Praxis, 
genau hinzuhören und die Präferenzen der Betrof-
fenen wahrzunehmen, die von ihrer jeweiligen Le-
benswelt abhängen. Besonders anspruchsvoll wird 
diese Aufgabe in der Beziehung zu Menschen, die 
ihren eigenen Willen kaum frei oder nur mit grosser 
Mühe ausdrücken können, etwa schutzbedürftige 
Kinder in einem prekären Umfeld oder Menschen 
mit starken kognitiven Einschränkungen.

Gefordert sind verschiedene Berufsfelder. Eine zen-
trale Rolle kommt den Sozialpädagog*innen zu. Sie 
begleiten Menschen mit Unterstützungsbedarf al-
ler Altersstufen mit dem Ziel eines gelingenden All-
tags. Im Zentrum ihrer Aufgaben steht die intensive 
Beziehungsarbeit. Ihr Anspruch ist es, den einzel-
nen Menschen mit Unterstützungsbedarf unabhän-
gig von gesellschaftlichen und persönlichen Wer-
ten in den Blick zu nehmen und ihm grösstmögliche 
Partizipation, Entscheidungsfreiheit und Selbstbe-
stimmung zu ermöglichen. Dazu gehört, die Betrof-
fenen zu unterstützen, die eigenen Bedürfnisse 
wahrzunehmen, sich eine persönliche Meinung zu 
bilden und diese zu äussern. Dazu gehört auch das 
Bewusstsein der eigenen Machtposition sowie ein 
selbstkritischer Blick auf die eigene Rolle und die 
eigenen Einstellungen und Handlungen.

Eine solche Personenzentriertheit ist der Schlüssel, 
um alte Formen der Fremdbestimmung definitiv zu 
überwinden und subtile neue Formen zu vermei-
den. Parallel zur stärkeren Inklusion ermöglicht sie 
es auch, dass Menschen mit Beeinträchtigungen 
vorzugsweise mit Peers wohnen und arbeiten, 
wenn sie dies wollen, dass eine alte Frau mit ihren 
Freundinnen im Pflegeheim lebt, auch wenn sie 
selbst noch nicht pflegebedürftig ist, dass ein Kind 
mit Autismus ausserhalb der Regelklasse unterrich-
tet wird, wenn ihm dies besser entspricht.

Der zweite Schlüssel liegt bei vielfältigen Unter-
stützungsangeboten, die auf unterschiedliche Fä-
higkeiten, Möglichkeiten und Bedürfnisse der be-
troffenen Menschen zugeschnitten sind. Denn die 
Befähigung, seine persönlichen Präferenzen zu er-
kennen, führt nur dann zu mehr Selbstbestimmung, 
wenn eine echte Auswahl an Lebensmöglichkeiten 
zur Verfügung steht. Diese Auswahl entsteht am 
besten, wenn es gelingt, die gesellschaftliche Be-
wertung der verschiedenen Angebote zu überwin-
den. Deren Bewertung ist allein die Angelegenheit 
der Betroffenen.
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Text   �Thomas Dietziker  
Geschäftsführer SONNENBERG

Das Kompetenzzentrum wird 
Teil eines inklusiven Quartiers

INNOVATION UND ENTWICKLUNG
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Im Leitbild und in der Strategie 2027 wird unsere 
Organisation folgendermassen charakterisiert: Der 
SONNENBERG ist eine führende sonderpädago
gische Dienstleistungsorganisation. Zum Klientel  
gehören primär Kinder, Jugendliche und junge  
Erwachsene mit besonderem Bildungs- und Unter-
stützungsbedarf. Er bietet fachspezifische Ange-
bote und Expertisen bei Sehbeeinträchtigungen 
und Blindheit, Sehbeeinträchtigungen und Blind-
heit mit Mehrfachbeeinträchtigung, Sprachbe-
einträchtigung, Verhaltensauffälligkeit oder psychi-
scher Beeinträchtigung.

Das Handeln von Mitarbeitenden ist geprägt von 
einem positiven Menschenbild und einem ganz-
heitlichen Denken. Dieses orientiert sich am indi-
viduellen Unterstützungsbedarf, dem Potential 
und den individuellen Lebenssituationen von Kli-
ent*innen.

Der SONNENBERG schafft für seine Klient*innen 
bedarfs- und bedürfnisgerechte sowie an der indivi-
duellen Lebensqualität ausgerichtete Angebote. 
Der SONNENBERG ist eine fachkompetente, trans-
parente, verlässliche, kostenbewusste und zukunfts-
orientierte Organisation. Er wird von Partner*innen, 
Auftraggebenden, Behörden und der Öffentlichkeit 
in allen Feldern seiner Ausrichtung so wahrgenom-
men und anerkannt.

Das 100 Jahr Jubiläum ist für den SONNENBERG 
von grosser Bedeutung, zeichnet sich die Instituti-
on doch durch Tradition und Innovation aus. Aus 
der Geschichte unserer Institution lernen wir, dass 
wir uns immer wieder neu orientieren und neu er-
finden müssen, ohne aber unsere Werte und Hal-
tungen loszulassen. So ist aus der kleinen Blinden-
schule «Le SONNENBERG» in Fribourg eine immer 
grössere und vielfältigere Institution entstanden. 
Während vor hundert Jahren der Schutz und die Si-
cherheit der betroffenen Menschen sowie der Zu-
gang zu Bildung im Zentrum standen, wird heute 

wenn immer möglich die Integration der Kinder 
und Jugendlichen mit Beeinträchtigung in das Re-
gelschulwesen gefordert. So müssen wir als Institu-
tion immer wieder prüfen, wie die aktuellen Ange-
bote weiterentwickelt werden sollen und welche 
zusätzlichen Dienstleistungen notwendig sind. So 
baut der SONNENBERG gegenwärtig Fachstellen 
auf, welche für die Regelschulen, für Eltern und 
weitere interessierte Personen Fachwissen zur Ver-
fügung stellen, um die Tragfähigkeit unseres Schul-
systems zu stärken.

In der UN-Behindertenrechtskonvention, welche 
die Würde aller Menschen ins Zentrum stellt, wird 
die Entwicklung einer inklusiven Gesellschaft ge-
fordert. Wie kann nun aber ein Kompetenzzentrum 
Sehen Verhalten Sprechen, welches sich um Men-
schen mit besonderem Unterstützungs- und För-
derbedarf kümmert, diese Entwicklung in Richtung 
Inklusion fördern oder Teil einer inklusiven Gesell-
schaft werden? 

Inklusion meint eine tiefergreifende gesellschaftli-
che Entwicklung, welche eine gleichberechtigte 
Teilhabe aller Menschen an unserer Gesellschaft 
fordert. In diese Entwicklungsabsicht passen Son-
derschulen und Heime, welche nur separativ aus-
gerichtet sind, nicht mehr hinein. Trotzdem sind wir 
überzeugt, dass wir zum heutigen Zeitpunkt noch 
weit davon entfernt sind, dass unser Schulsystem 
und unsere Gesellschaft auf Inklusion ausgerichtet 
wären. Der SONNENBERG ist aber bereit, sich auf 
den Weg in Richtung Inklusion zu machen, dies im 
Rahmen seiner Konzepte, aber auch, indem wir 
unsere Institution infrastrukturell inklusiv und flexi-
bel ausrichten. 

Das 1981 erstellte Schulzentrum an der Landhaus-
strasse 20 in Baar wurde architektonisch ganz auf 
die Bedürfnisse von sehbeeinträchtigten und blin-
den Menschen ausgerichtet, weil dies der damali-
gen Aufgabe der Institution entsprach. 
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Die bestehenden Gebäude sind mehrheitlich in 
den Jahren 1978 bis 1981 realisiert, das Schulhaus ist 
2008 um ein Geschoss erweitert worden. Im Jahr 
2013 ist ergänzend ein Schulgebäude in der Nord-
West-Ecke des Grundstücks errichtet worden, wel-
ches 2023 ebenfalls um ein Geschoss aufgestockt 
wurde, um den aktuell dringendsten Raumdefiziten 
zu begegnen.

Alle Gebäude aus dem Jahr 1981 weisen einen rela-
tiv hohen Erneuerungs- und Anpassungsbedarf auf. 
Die Räume genügen grossmehrheitlich den heuti-
gen Anforderungen in sonderpädagogischer und 
betrieblich-funktioneller Hinsicht nicht mehr. Die 
Gebäude stossen heute in Bezug auf ihre Nutzungs-
dauer und ihren Nutzen für die Klient*innen und 
Mitarbeiter*innen an ihre technischen Grenzen. Der 
aktuelle Raumbedarf übersteigt die Möglichkeiten 
der gegebenen Infrastruktur ebenfalls klar, weshalb 
im angrenzenden Quartier zusätzliche Räumlich-
keiten gemietet werden mussten.

Aufgrund der Entwicklungen der vergangenen 
20 Jahre ist davon auszugehen, dass mit der Zuwei-
sung von Klient*innen mit immer komplexeren The-
matiken in allen Angeboten der Organisation zu 
rechnen ist, was dazu führt, dass die zukünftige Inf-
rastruktur in höchstem Masse flexibel sein muss. 
Zudem ist aus heutiger Sicht nicht klar, welche Be-
dürfnisse im Verlauf der nächsten Jahrzehnte durch 
das Kompetenzzentrum SONNENBERG hier in 
Baar abgedeckt werden müssen. Nimmt man die 
letzten 20 Jahre als Massstab für die zukünftige 
Entwicklung, so sind Umgestaltungen und Erweite-
rungen im infrastrukturellen Bereich wohl auch zu-
künftig absolut notwendig. 

Aus dieser Situation heraus und mit dem Wissen, 
dass unsere Institution überlebensfähig ist, wenn 
sie weiterhin die Bedürfnisse der uns zugewiesenen 
Menschen ins Zentrum stellt, alle Massnahmen und 
Leistungen aber mit dem Fokus auf die Unterstüt-
zung der Entwicklung einer inklusiven Gesellschaft 
ausrichtet, wurden in Zusammenarbeit mit der Ge-
meinde Baar die Weichen für die Arealentwicklung 
an der Landhausstrasse 20 in Baar gestellt. Der 
SONNENBERG soll zu einem zeitgemässen und 
zukunftsfähigen Standort der Inklusion entwickelt 
werden. Dieser soll Klient*innen mit Sehbeein-
trächtigungen, Blindheit, Sprachbeeinträchtigun-
gen, Verhaltensauffälligkeiten, psychischen Er-
krankungen oder Mehrfachbeeinträchtigung eine 
ganzheitliche Bildung, Begleitung und Unterstüt-
zung bieten und eine hohe Lebensqualität unter-
stützen. Daneben soll sich das Areal für diverse 
weitere Funktionen und gesellschaftliche Interes-
sen öffnen. Aus dem Testplanungsverfahren ging 
das Projekt von BUR Architekten und Haag Land-
schaftsarchitektur aus Zürich als Siegerprojekt 
hervor. Dieses Konsortium erhielt den Auftrag, auf 
dieser Grundlage ein Richtprojekt auszuarbeiten, 
welches noch im Jubiläumsjahr 2025 in einen Be-
bauungsplan überführt werden soll. Dieses Projekt 
ermöglicht es für den SONNENBERG und die Ge-
meinde Baar, flexibel auf die erkannten Bedürfnisse 
einzugehen und das Areal SONNENBERG schritt-
weise in ein Vorzeigeprojekt der gesellschaftlichen 
Inklusion umzugestalten.
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Durchmischung
�Entwicklung und Öffnung des Areals für eine 
durchmischte und inklusive Nutzung

Langsamverkehr
Stärkung und Erhöhung der Attraktivität des Lang-
samverkehrs (Anbindung, Verkehrssicherheit)

Aussenräume
Bedürfnisgerechte und qualitätsvolle öffentliche 
Aussenräume (Sportanlage, Spielplätze, 
Begegnungsbereiche) sowie geschützte private 
Aussenräume (Terrassen, Dachgärten)

Etappierung
Schrittweise Realisierung nach Bedarf 
(Etappierung) ohne Betriebsunterbruch 

Anbindung�
Räumliche, gestalterische und funktionale 
Anbindung an das Quartier, zum Bahnhof  
und an das Zentrum von Baar

Konzentration
Standortkonzentration und Abbau von Fremd
miete für die Institution

Grünvernetzung
Vernetzung mit dem übergeordneten  
Grünraum Lorze 

Flexibilität
Hohe räumliche Flexibilität der Schul- und Wohn-
bauten, um auf sich verändernde Bedürfnisse 
reagieren zu können

Angebote
Schaffung zusätzlicher Angebote (z. B. Wohn
angebote, Dienstleistungen, etc.) auf dem Areal  
in Absprache mit der Gemeinde Baar, um das  
Areal auch für neue Personenkreise zu öffnen

Im Rahmen eines Testplanungsverfahren wurde geprüft, 
inwiefern die folgenden Ziele auf dem Areal SONNENBERG 
erreicht werden können.

Barrierefreiheit
Durchwegs barrierefreie Gestaltung der Anlage
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